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Die Taximörder von New York
Im Fond des Taxis saß der Mörder. Er ließ sich von Bobby Ford durch die nächtliche Park Avenue fahren, rückte den weißen Panamahut auf dem hageren Schädel zurecht und zupfte am Armei seines hellgrauen Anzuges.
Bobby war ahnungslos. Er bog in die 57. Straße ein und lauschte dem seltsamen durchdringenden Pfeifen seines Fahrgastes. Es war ein Blues mit eintöniger, klagender Melodie.
Boby fuhr über die Grand Army Plaza, kurvte dann in den East Drive ein, durchquerte zum letztenmal in seinem Leben den Central Park.
An der Abzweigung zu dem Gewässer, das »The Pond« heißt, legte sich eine weißbehandschuhte Faust auf seine Schulter. »Halten Sie hier«, sagte der Mann in seinem Rücken.


Bobby Ford steuerte das Taxi rechts heran und trat auf die Bremse. Als er sich vorbeugte, um die Innenbeleuchtung einzuschalten, spürte er, wie etwas Kaltes gegen seinen Hinterkopf gepreßt wurde.
Es war die Mündung einer Pistole.
»Sir, ich bin verheiratet und habe Kinder«, stieß Bobby angstvoll hervor. »Sie können mein Geld haben, nur…«
»Kein Wort mehr!« zischte der Mann hinter ihm. Zweimal krümmte er den Finger am Abzug der Pistole.
Bobby Ford war tot, noch ehe er mit der Stirn gegen das Steuerrad schlug.
Der Fremde stieg aus. Während er langsam den Weg zum Pond entlangging, pfiff er wieder den Blues.
Durch den dunklen Park hallte die Melodie des Todes.
***
Der Wind spielte in den Wipfeln der Akazien des Central Park. Auf einer einsamen Bank saß ein Liebespaar. Die Bank stand an dem kleinen, schmalen Weg, der zum Pond führt.
»Richard«, sagte das junge Mädchen, »wir müssen nach Hause. Wenn ich nicht pünktlich komme, läßt mich Daddy abends nicht mehr hinaus.«
Der junge Mann nickte. »All right, Belinda. Verderben wir es nicht mit deinen Eltern.«
Er stand auf. Auch das Mädchen erhob sich. Als die beiden gehen wollten, hörten sie eine klagende Blues-Melodie. Ein einsamer Spaziergänger pfiff sie laut. Er näherte sich ihnen vom East Drive kommend.
»Laß ihn erst vorbei, Belinda«, flüsterte Richard.
Sie lauschten der Melodie und den näher kommenden Schritten. Der Spaziergänger war schon ziemlich dicht herangekommen. Plötzlich verstummten die Schritte. Dann flammte ein Zündholz auf. Im Lichtschein war ein hageres Gesicht unter einem weißen Panamahut zu erkennen. Der Fremde zündete eine Zigarette an, warf das verlöschende Zündholz fort und ging weiter.
Ohne die beiden jungen Menschen bemerkt zu haben, tauchte er im Dunkel unter. Nur seine Schritte hörten sie noch und die monotone Melodie, der sie lauschten, bis sie sich in der Feme verlor.
Richard spürte, wie Belinda zitterte.
»Was ist dir?« fragte er besorgt.
»Ich — ich hatte eben Angst, Ricky«, stammelte das Mädchen. »Hast du die Melodie gehört? Es war der Death Sea Blues. Ich habe eine Schallplatte davon zu Hause. Hier im dunklen Park klang es unheimlich.«
Der junge Mann lachte.
Zusammen gingen sie langsam zum East Drive hinüber.
Als sie die Straße erreichten, sahen sie auf der anderen Seite ein abgedunkeltes Yellow Cab stehen.
»Paß auf, Belinda«, meinte Richard, »wir nehmen ein Taxi. Vielleicht ist der Wagen dort drüben frei. Dann kommst du wenigstens noch rechtzeitig nach Hause.«
Das junge Mädchen nickte stumm. Sie überquerten die Straße, Richard trat an das Cab heran.
Er klopfte- gegen die Scheibe. »Hallo, Driver, sind Sie frei?«
Als er keine Antwort bekam, öffnete er die Tür. Dabei ging automatisch das Licht im Wagen an. Erschreckt starrte Richard auf den zusammengesunkenen Körper des Fahrers, der über dem Lenkrad lag. Vom Hinterkopf lief Blut.
Belinda lugte über Richards Schulter und schrie entsetzt auf. Ihre Hände krallten sich in sein Jackett. Richard führte Belinda ein paar Schritte abseits.
Während er noch überlegte, was zu tun sei, sah er einen Mann näher kommen. Es handelte sich um einen Parkwächter. Rasch verständigte Richard ihn und bat ihn, die Polizei zu benachrichtigen. Dann sah er zu Belinda hinüber.
***
Das Schrillen des Telefons riß mich aus dem Schlummer. Ich tastete mich in der Dunkelheit zum Nachttischschrank und drückte die Lampe an. Dann nahm ich den Hörer ab.
»Cotton!«
»Hallo, Jerry! Hier spricht Vic Dellcro. Soeben läuft die Nachricht von einem neuen Taxi-Mord ein. Willst du selbst zum Tatort, oder soll ich Jimmy Rgads hinschicken?«
»Natürlich fahre ich selbst hin. Wo ist es denn diesmal passiert?«
»Im Central Park, Jerry, ganz in deiner Nähe. Wieder einmal ein Yellow Cap. Lieutenant Tyber von der Homicide Squad verständigte uns. Ihr hättet bei jedem anfallenden Taxi-Mord um sofortige Benachrichtigung gebeten.«
»Stimmt, Vic«, unterbrach ich ihn. »Bei den bisherigen beiden Morden gab es eine gewisse Übereinstimmung der äußeren Umstände. Wo finde ich Tyber?«
»Am Tatort, Jerry. Der Wagen wurde’ auf dem East Drive gefunden, kurz vor der Wegmündung zum Pond.«
»Okay, Vic. Vielen Dank für den Anruf. Ich hole Phil ab und rausche hinüber.«
Um dreiundzwanzig Uhr zwölf stieg Phil zu mir in den Jaguar. Acht Minuten später strahlten meine Scheinwerfer eine filmreife Szene an.
Vier kleine Scheinwerfer beleuchteten ein Yellow Cab und die nähere Umgebung. Trotz der späten Stunde hatten sich zahlreiche Schaulustige eingefunden.
Wir stiegen aus und bahnten uns einen Weg durch die Menge.
Lieutenant Tyber, der gerade mit einem grauhaarigen Mann sprach, entdeckte uns und kam sofort heran.
»Hallo, G-men? Sieht fast so aus, als wäre der Fall für euch.«
Wir gingen zu dem Cab hinüber.
»Was haben Sie festgestellt, Tony?« fragte ich ihn, nachdem wir den Toten gesehen hatten.
»Doc Bliß meint, daß der Tod vor etwa einer Stunde eingetreten ist. Der Täter hat zweimal geschossen. Beide Schüsse waren tödlich. Eine Patronenhülse fanden wir auf dem Vordersitz neben dem Toten. Nach der anderen wird noch gesucht.«
Er hielt mir die Patronenhülse hin, und ich sah sie mir genau an. Dann gab ich sie wortlos Phil. Der betrachtete sie kurz und nickte.
»Kaliber 6,35, Jerry. Könnte wieder von einer belgischen FN stammen.«
»Ganz meine Meinung! Sagen Sie, Tony, haben Sie schon die Taschen des Toten durchsucht?«
Lieutenant Tyber nickte. »Er heißt Bobby Ford und wohnt Horatio Street 43, Manhattan. Geld fanden wir nicht bei ihm. Die sonst übliche Tasche fehlt. Demnach handelt es sich um Raubmord.«
»Sind Zeugen vorhanden?«
»Zwei junge Leute. Sie haben den Toten gefunden und einen Parkwächter zum Telefon geschickt. Das junge Mädchen ist völlig mit den Nerven fertig.«
Er deutete auf einen jungen Mann und ein Mädchen. Wir gingen zu ihnen, und ich tippte dem Boy auf die Schulter.
»Junger Freund, kann ich Sie einen Augenblick sprechen?«
Er wandte sich um und sah mich stumm an.
Ich deutete auf das weinende Girl. »Ihre Freundin?« fragte ich.
Er nickte. »Yes, Sir. Wir — wir waren im Kino und anschließend noch in den Park gegangen.«
Er suchte krampfhaft, nach Worten. Ich stellte mich vor.
»Ich bin Richard Ilorning, Mr. Cotton«, sagte der Junge. »Wir saßen auf einer Bank am Pond-Weg.« Er berichtete mir von den Vorgängen.
»Wie heißt Ihre Freundin?« fragte ich Richard Horning.
»Belinda Le Roy, Sir. Wir wohnen in derselben Straße. Unsere Grundstücke grenzen aneinander. Es sind die Nummern 2536 und 2538 Shore Boulevard in Astoria.«
Ich notierte mir die Adressen. Der Stadtteil Astoria liegt im nördlichen Queens.
»Sagen Sie, Mr. Horning, haben Sie irgend jemand gesehen? Ich meine, fiel Ihnen eine Person in der Nähe des Tatortes auf?«
Er schüttelte den Kopf. »No, Mr. Cotton. Der einzige Mensch, der uns danach begegnete, war der Parkwächter, der die Polizei anrief.«
»Du vergißt den pfeifenden Mann, Richard«, unterbrach ihn das Girl.
»Was hat es mit diesem Mann für eine Bewandtnis, Miß Le Roy?« fragte ich.
Sie erzählte mir stockend ihr Erlebnis.
»Konnten Sie etwas erkennen, als er sich die Zigarette ansteckte?« fragte Phil.
Richard Horning nickte. »Er trug einen weißen Panamahut und weiße Handschuhe. Sein Anzug war grau, so glaube ich wenigstens. Er trug auch eine Krawatte.«
»Konnten Sie sein Gesicht erkennen?« fragte ich.
»Ich möchte sagen, es war hager mit einem spitzen Kinn. Aber genau sah ich es nicht.«
»Er pfiff den Death Sea Blues«, warf Belinda Le Roy ein. »Ich habe eine Schallplatte davon in meiner Sammlung.«
Ich sah Phil an. »Er könnte es sein, Phil. Anzug, Hut und Handschuhe stimmen überein mit den Zeugenaussagen der beiden anderen Morde.«
Phil nickte. »Nicht zu vergessen, diese Pfeiferei, Jerry. Der Mörder von Harold Kreß pfiff einen Blues, als er an den Taxi-Stand trat. Die Kollegen des ermordeten Drivers haben das übereinstimmend ausgesagt.«
»Können Sie uns die Melodie vorpfeifen, Miß Le Roy?« fragte ich.
Sie versuchte es, aber es blieb bei dem Versuch. Die Erinnerung war zu stark für das Girl. Sie begann wieder zu weinen.
Ich wandte mich an Lieutenant Tyber. »Tony, haben Sie eine Taschenlampe bei sich? Ich möchte mir die Stelle bei der Bank einmal ansehen.«
Er nickte und rief zwei Cops mit ihren Scheinwerfern herbei.
»Können Sie uns begleiten?« fragte ich Horning.
Der junge Mann nickte und führte uns. Mit den Scheinwerfern strahlten wir die Stelle an und fanden tatsächlich ein vor kurzer Zeit abgebranntes Zündholz. Andere Spuren waren nicht zu erkennen. Wir suchten dennoch herum und folgten dem Weg ein Stück. Dabei fanden wir dicht neben dem Rasen eine lederne Geldtasche, wie sie die Taxi-Drivers bei sich haben. Sie war leer. Vorsichtig schlug ich sie in mein Taschentuch ein. Dann gingen wir zurück.
Belinda Le Roy hatte sich inzwischen beruhigt.
»Miß Le Roy«, sagte ich, »Sie haben eine Platte mit dem Blues zu Hause. Dürfen wir Sie zu Ihren Eltern bringen und uns die Platte einmal anhören?«
Sie nickte. »Selbstverständlich, Mr. Cotton.«
Tybers Männer hatten auch die zweite Patronenhülse gefunden. Sie war hinter den Sitz gefallen.
Wir verabschiedeten uns und gingen zu meinem Jaguar. Es ist ja eigentlich ein Zweisitzer, aber es klappte noch so eben. Belinda und ihr Freund drückten sich auf den Notsitz.
Wir fuhren erst zum Distriktgebäude und setzten ein Protokoll auf. Dann nahmen wir ein Tonbandgerät und fuhren zum Shore Boulevard in Astoria.
Wir nahmen den Blues auf unser Band auf. Dann verabschiedeten wir uns.
»Belinda, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie und Mr. Horning morgen vormittag noch einmal zum FBI kommen könnten. Unser Office kennen Sie ja. Ich möchte den Versuch machen, diesen Blues noch von jemand pfeifen zu lassen. Sie sollen mir sagen, ob es mit dem Tonfall übereinstimmt. Geht das?«
»Natürlich kommt Belinda zu Ihnen, Mr. Cotton«, antwortete mir ihr Vater.
Ich bedankte mich, und wir rauschten ab. Im Distriktgebäude erfuhren wir, daß es sich um dieselbe Pistole handelte, die der Täter bei den beiden anderen Morden auch gebraucht hatte. Eine belgische FN!
***
Als Belinda Le Roy am nächsten Morgen unser Office betrat, wurde der Raum schlagartig hell. Sie trug ein schlichtes rosefarbenes Kleid ohne Kragen und sah aus wie der junge Frühling.
»Hallo«, begrüßte sie uns mit einem zaghaften Lächeln.
»Hallo, Miß Le Roy«, antwortete ich, »nehmen Sie bitte Platz.«
Ich griff zum Telefonhörer und rief den Einsatzleiter an.
»Hallo, Rosseri? Hier ist Cotton. Miß Le Roy ist gerade gekommen. Sie können die Boys antanzen lassen. Hoffentlich haben wir Glück.«
»Das wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen, Jerry. Ich schicke die Jungens sofort ’rüber.«
Ich legte auf. »Es geht gleich los, Miß Le Roy. Ängstigen Sie sich bitte nicht, wenn die Meute hier hereinstürmt. Sind alles furchtbar nette Jungen, aber wenn sie ein nettes Girl sehen, spielen sie verrückt.«
Sie lächelte.
Die Tür flog auf, und sieben junge Männer schoben sich in den Raum. Erst brachten sie vor Überraschung kein Wort heraus. Dann jedoch verbeugten sie sich höflich und grinsten.
Ihr Wortführer war Norman Price. »Sag mal, Jerry«, fragte er mißtrauisch, »willst du uns auf den Arm nehmen? Ich bin jetzt vier Jahre bei dem Verein, und man hat mir schon allerhand Fragen gestellt. Aber ob ich pfeifen könnte, darum hat sich bisher noch keiner gekümmert. Willst du etwa beim nächsten Kameradschaftsabend ein Gemeinschaftspfeifen veranstalten?«
Norman und die anderen sechs Burschen grinsten mich unverschämt an.
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »No, Norman. Außerdem ist mir von einem Kameradschaftsabend noch nichts bekannt.« Ernst werdend, fuhr ich fort: »Es handelt sich um die rätselhaften Taxi-Morde, die sich bekanntlich schon auf drei erhöht haben.«
Ich klärte die Kollegen auf.
»Es geht mir nur darum, jemand zu finden, der in der Lage ist, diesen Blues in ähnlicher Art zu pfeifen wie der Mörder.«
Sie verstanden sofort, worauf es ankam, und so brauchte ich gar nicht viele Worte zu machen. Ich spielte ihnen den Blues vor, und einzeln mußten sie dann die Anfangstakte der Melodie pfeifen.
Belinda Le Roy hörte aufmerksam zu und schüttelte dann den Kopf.
»Das stimmt noch nicht, Mr. Cotton«, sagte sie nachdenklich.
Dann wies sie auf den Kollegen Lemno.
»Dieser Mister kommt dem Tonfall am nächsten. Aber der Unbekannte im Central Park pfiff die Melodie gekonnter, wenn ich so sagen darf. Darf ich es Ihnen einmal vormachen?«
Ich nickte. Sie pfiff die Melodie in einem ganz anderen Rhythmus.
Ich begriff sofort, worauf sie hinauswollte. Ihre Art zu pfeifen, machte den Blues eindrucksvoller. Irgendwie hörte sich die Melodie jetzt beklemmend an.
Rick Lemno hörte aufmerksam zu und versuchte es dann noch einmal. Nach etwa vier Versuchen schien Belinda zufrieden zu sein.
Sie nickte. »So ist es schon sehr gut, Mr. Cotton. Ich glaube, eine noch größere Ähnlichkeit werden Sie kaum erzielen können.«
Wir ließen das Band noch einmal ablaufen und erlebten eine riesige Enttäuschung. Rick Lemnos Stimme, die in natura der Stimme des Mörders sehr ähnlich war, hörte sich auf dem Tonband ganz anders an.
Wir machten noch eine ganze Reihe weiterer Versuche, aber meine Hoffnungen erfüllten sich nicht. Ich hatte gedacht, daß eine Stimme auf dem Band ähnlich klingen würde. Resigniert winkte ich ab.
»Tut mir leid, daß ich euch vergeblich bemüht habe, Boys. Wenn ich dich brauchen sollte, Rick, werde ich mich melden.«
Lemno nickte und verließ mit den Kollegen das Office.
Belinda Le Roy räusperte sich. »Könnten Sie es nicht einmal in einem der hiesigen Radiostudios versuchen, Mr. Cotton?« fragte sie.
Ich nickte. »Richtig, Belinda. Das ist noch eine Möglichkeit.«
Ich rief bei der National Broadcasting Corporation an und hatte Glück, daß ich den leitenden Direktor erwischte. Er hörte sich alles an und bat uns, sofort ins Studio zu kommen, da er gerade bei einigen Aufnahmen sei. Ich legte zufrieden auf.
»Können Sie uns zum Rockefeiler Center begleiten, Miß Le Roy?«
Sie nickte. »Natürlich, Mr. Cotton. Ich habe heute genügend Zeit mitgebracht.«
Wir gingen also nach unten und fuhren mit dem Jaguar zur Rockefeller Plaza.
Das R.C.A. Building ist das höchste Bauwerk im Center. Das Studio lag im 63. Stockwerk.
Direktor Paal empfing uns persönlich. Er führte uns in einen Aufnahmeraum, in dem eine dreißigköpfige Kapelle neueste Hits spielte.
Paal stellte uns den Bandleader vor. Es war kein, geringerer als Eddie Munsoni, der sogar eine eigene Television-Sendereihe bestritt.
Belinda war hin- und hergerissen. Eddie sah aber auch blendend aus.
Wir trugen unsere Wünsche vor, und Belinda machte sich mit Feuereifer zur Sprecherin.
Eddie nickte. »Den Death Sea Blues haben wir auch in unserem Programm«, sagte er. »Es ist eine faszinierende Melodie, die Amie Hamilton komponiert hat. Sie gehörte eigentlich zu einem Musical, das Arnie leider nicht mehr vollenden konnte. Er starb vor einem Jahr bei einem Autounfall. Ich spiele Ihnen den Blues noch einmal vor.«
Er tuschelte mit einem Musiker, der daraufhin ein Tonband anstellte. Dann begannen die Boys zu spielen. Es war schon große Klasse, was wir da zu hören bekamen. Als sie abbrachen, sprach Belinda auf Eddie ein. Sie pfiff ihm den Blues noch einmal vor.
Munsoni hörte zu und nickte. »All right, Miß Le Roy. Versuchen wir es einmal. Mingo, du kannst ihn ja einmal pfeifen. Komm ans Mikrofon!«
»Okay, Eddie.«
Ein noch junger Gitarrist trat ans Mikrofon, und ich erkannte Mingo Salado, einen ebenfalls berühmten Fernsehstar.
Der jetzt gespielte Rhythmus glich der von Belinda gepfiffenen Art aufs Haar. Sie wurde jetzt ganz leise und gedämpft gespielt, und Mingo Salado pfiff dazu. Als sie geendet hatten, bat Eddie Munsoni um Ruhe. Dann ließ er das Tonband ablaufen.
Als Mingos Stimme vom Band erklang, ging mit Belinda eine merkwürdige Veränderung vor sich. Sie lauschte und wurde blaß. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie lief taumelnd auf das Podium zu und blieb dicht vor dem bekannten Sänger stehen. Plötzlich griff sie Halt suchend in die Luft und brach zusammen.
Wir bemühten uns sofort um sie und konnten uns ihre Reaktion gar nicht erklären. Als sie wieder zu sich kam, sah sie mich ängstlich an.
»Es ist die Stimme des Mörders, Mr. Cotton«, stammelte sie völlig verstört. »Genauso hörte es sich gestern abend an. Man muß sich nur die Musik wegdenken. Es hat mich eben völlig überrumpelt.«
Ich nickte. »Jetzt begreife ich, Miß Le Roy. Sind Sie sicher,.daß die Ähnlichkeit vollkommen ist?«
»Yes, Mr. Cotton. Es besteht kein Zweifel.«
Ich besprach mich mit Eddie Munsoni und Mingo Salado. Dann schlossen wir unser Tonbandgerät an und ließen den Sänger noch einmal pfeifen. Diesmal ohne musikalische Begleitung.
Als wir uns verabschiedet hatten, nahm mich Direktor Paal beiseite.
»Darf ich fragen, Mr. Cotton, was Sie mit der Tonbandaufnahme nun Vorhaben?«
Ich nickte. »Das kann ich Ihnen erklären, Mr. Paal. Erst einmal spielen wir die Aufnahme den Kollegen des ermordeten Taxi-Fahrers vor, die den Mörder pfeifen hörten. Sollten sie uns die Ähnlichkeit bestätigen, dann werden wir diese Aufnahme im Abendprogramm des Fernsehens ausstrahlen lassen. Sie haben ja auch eine Einladung zu unserer Pressekonferenz bekommen, die heute nachmittag stattfindet.«
»Eben, Mr. Cotton, deshalb meine Frage. Ich werde ein ganzes Team mitbringen. Ich begrüße es immer wieder, wenn wir die Möglichkeit bekommen, an der Verbrecherbekämpfung in unserer Stadt teilzunehmen.«
Ich nickte. »Dank Ihrer Unterstützung wollen wir die gesamte Bevölkerung zur Mitarbeit auf rufen, Mr. Paal.« Wir verabschiedeten uns und fuhren mit dem Expreßlift nach unten. Belinda nahm sich ein Yellow Cab; und wir fuhren zum Taxistandplatz eines der ermordeten Fahrer. Den dort postierten Drivers spielten wir die Tonbandaufnahme vor. Zwei von ihnen waren im Zweifel. Die beiden ändern schworen darauf, daß es die Stimme des Mörders sei. Zumindest sei eine große Ähnlichkeit vorhanden.
Damit wurde Belindas Aussage stark untermauert. Wir kehrten ins Distriktgebäude zurück und bereiteten alles für die Pressekonferenz vor, die für sechzehn Uhr angesetzt war.
***
Hank Lee von der »Daily News« hatte in seinem Artikel einen Satz als Überschrift gewählt, der zu einem geflügelten Schlagwort werden sollte.
Der Tod fährt durch New York!
Die Pressekonferenz, die der New Yorker FBI abgehalten hatte, war von Erfolg gekrönt gewesen. Überall, ob in Lokalen, Nightclubs oder auf Bahnhöfen, sprach man nur noch von dem Taxi-Mörder. Die ausgesetzte Belohnung tat ein übriges, um die Bevölkerung zu mobilisieren.
Wir hatten natürlich auch mit den negativen Folgen gerechnet. Sie bestanden in den ersten drei Tagen nach der Konferenz bereits in siebenundsechzig verschiedenen Anzeigen. Man traute sich kaum noch in einem hellgrauen Anzug auf die Straße. Für Leute mit weißen Panarri'ahüten war der Weg ins Büro zu einem Spießrutenlaufen geworden.
Hinzu kam, daß man jetzt an allen Ecken und Kanten der Stadt den Death Sea Blues zu hören bekam. Vornehmlich junge Burschen machten sich ein Vergnügen daraus, ihn abends in dunklen Hausfluren oder in Parkanlagen zu pfeifen. Jedes Radiogeschäft ließ die Melodie aus allen Lautsprechern plärren.
Mingo Salado hatte ganz verstört bei uns angerufen, um uns mitzuteilen, daß die Plattenfirma Lovely Melody ihm das Angebot gemacht hatte, den Song auf Platte zu pfeifen. Die Hyänen wurden wach, die auch an Morden ihr Geschäft machen wollten.
Als wir am Freitag abend in Tonio Valleros Snackbar gingen, die gleich um die Ecke in der Third Avenue liegt, dröhnte uns der Blues aus der Musikbox entgegen.
Bei Tonio herrschte wieder einmal Hochbetrieb. Groß und breit stand er hinter der Theke und grinste uns an.
»Ah, Mr. Cotton und Mr. Decker«, begrüßte er uns. »Habe Sie schon ein paar Tage nicht mehr gesehen. Das heißt, in der Televisionsendung am Mittwoch abend, da kamen Sie mir wie zwei Filmstars vor.«
Unaufgefordert schob er uns zwei Highballs hin. Dann ergriff er mit seinen dichtbehaarten Händen eine ganze Batterie schmutziger Gläser und tauchte sie ins Spülbecken.
Tonio Vallero war ein Wob, wie ihn der Volksmund bei uns nennt, also ein eingewanderter Italiener. Als der Laden hier noch Luigi Alvi gehörte, hatte Tonio als Barkeeper angefangen. Nach Luigis Tod — der arme Kerl war an einem Magendurchbruch gestorben — übernahm Tonio das Geschäft. Seine Steaks standen in Größe und Qualität denen des seligen Luigi nicht nach. Deshalb kamen wir oft hierher. Tonio hatte uns auch schon manchen wertvollen Tip gegeben.
Wir tranken unsere Highballs aus und bestellten dann zwei Steaks mit viel Zwiebeln. Dann gingen wir nach hinten durch und setzten uns an einen freien Tisch. Einige der Gäste warfen uns mißtrauische Blicke zu. Durch die Televisionsendung wußten sie leider, daß wir vom FBI waren. Daran war nun nichts zu ändern.
Phil wiegte den Kopf. »Jetzt wissen Millionen New Yorker, wie Cotton und Decker aussehen. Das behagt mir gar nicht, Jerry.«
»Läßt sich nicht ändern. Wir müssen uns eben eine Weile im Hintergrund halten. Mit der Zeit verblaßt unser Bild wieder in den Hirnen.«
Tonio kam heran und servierte uns zwei Steaks. Gerade als ich das erste Stück abgesäbelt hatte, klirrte ein Nikkei in die Musikbox hinter mir. Phil starrte entgeistert zu der Musikbox hinüber.
Ich drehte mich um. Viel hätte nicht gefehlt und mir wäre die Gabel aus den Fingern gefallen.
Vor der Musikberieselungsanlage stand ein junger Bursche von etwa zweiundzwanzig Jahren. Er trug einen hellgrauen Sommeranzug und weiße Handschuhe. Auf dem kurzgeschorenen Kopf saß, etwas schräg, ein weißer Panamahut.
Ich hatte mich von meiner Überraschung noch nicht ganz erholt, als der Dudelkasten den Death Sea Blues ausspuckte. Die Musik dröhnte durch den Raum.
Phil schaute sich den Burschen an. »Nur billige Imitation«, sagte er leise. Der Boy grinste ihn unverschämt an. »Hallo? Warum glotzt du mich denn so blöde an, Tarzan?«
In diesem Augenblick schob Tonio uns einfach beiseite und baute seine zwei Zentner vor dem Burschen auf. Ruckartig fuhr sein Daumen hoch und deutete zur Tür.
»’raus, Freundchen! Wenn du bei drei nicht verschwunden bist, liefern sie dich ins New Yorker Hospital ein, hast du verstanden?«
Der Fatzke wurde nur noch frecher. »In Ihrer Bude stinkt es, Mister. Bestellen Sie mir ein Taxi, dann…«
Weiter kam er nicht mehr. Die stinkende Bude hätte Tonio noch verdaut. Aber daß der Bursche in diesem Aufzug noch nach einem Taxi verlangte, war für den Dicken zuviel.
Tonios dichtbehaarte Hand verkrallte sich in das Jackett des Burschen, und bevor wir recht begriffen, gab er ihm einen Stoß. Der Jüngling segelte an vier Tischen vorbei und knallte gegen die Tür, die unter seinem Anprall zersplitterte. Sie hing nur noch schief in den Angeln, und der Mörderimitator war verschwunden.
Phil aß weiter, ohne sich um den Burschen zu kümmern, der uns provozieren wollte.
Tonio spuckte angewidert auf den Boden. »So eine freche Wanze«, knurrte er. »Das ist mir die Tischlerrechnung wert.«
Wir folgten ihm zur Theke und bestellten noch zwei Highballs.
»Die Steaks kannst du abräumen, Tonio«, meinte ich, »der Appetit ist uns gründlich vergangen.«
Er nickte. »Die brauchen Sie nicht zu bezahlen, Mr. Cotton.«
»Okay, Tonio.«
Bei Tonio gab es in solchem Fall keinen Protest. Er wäre uns ewig böse gewesen. Plötzlich sah ich seine Stimadem anschwellen.
Ich sah mich um. Gerade betrat der junge Bursche wieder die Snackbar. Hinter ihm traten zwei stämmige Cops ein. Sie kamen bis an die Theke. Einer beugte sich grinsend zu Tonio hinüber.
»Na, Vallero, hat es mal wieder Stunk gegeben? Der Gentleman beschwert sich gerade bei uns. Sieht nach Körperverletzung aus, alter Römer.«
»Mama mio, Sergeante«, stöhnte Tonio, »nehmen Sie Rücksicht auf meip schwaches Herz. Ich habe dort hinten auf dem Tisch zwei Steaks stehen. Frisch und saftig, wie sie sind, schlage ich sie dem Boy hier links und rechts um die Ohren, wenn er nicht augenblicklich verschwindet. Sie können mich anschließend gern auf die Station schleppen, aber vorher mache ich kleine Hamburgers aus ihm.«
Ich zog meinen Ausweis hervor und hielt ihn dem Cop unter die Nase.
»He, FBI?« staunte er. »Das konnten wir schließlich nicht wissen, Sir.«
Ich nickte. »Ganz New York sucht einen brutalen Taxi-Mörder. Die Art seines Auftretens wird in Presse und Rundfunk bekanntgegeben, und ausgerechnet ein Patrolman fällt auf den faulen Zauber dieses Burschen herein. Wie sollen wir jemals den Mörder finden, wenn wir schon bei der Stadtpolizei so wenig Hilfe finden.«
Sie salutierten stumm, nahmen sich die zeternde Jahrmarktsfigur unter den Arm und verschwanden.
Wir tranken unsere Gläser leer und drückten Tonios Riesenpranke. Dann gingen auch wir hinaus. Ich brachte Phil noch nach Hause und fuhr dann zu mir. Im Hausbriefkasten war Post für mich. Es war ein blaues Kuvert ohne Absender.
Ich öffnete es und zog einen mit Maschine geschriebenen Bogen heraus. Verblüfft las ich:
Mr. Cotton!
Mit großem Interesse habe ich Ihren Televisionauftritt verfolgt.
Es ist nett, daß Sie die Bevölkerung über meine Arbeit so prächtig unterrichtet haben. Allerdings betrübt mich die Feststellung, daß unsere wohlhabende Stadt New York nur lumpige zweitausend Dollar auf meine Ergreifung ausgesetzt hat. Ich hoffe, daß sich mein Wert in den kommenden Wochen steigert. Bis dahin wünsche ich Ihnen alles Gute. Denken Sie bitte an Dienstag, den 3. Juli. Um Ihnen unnötige Kombinationen zu ersparen, verrate ich Ihnen, daß ich diesmal in der Bronx wirken werde.
Gute Jagd, Mr. Cotton.
Ihr Taxi-Mörder
***
Dienstag, 3. Juli, vierzehn Uhr!
Die Lagebesprechung für den Großeinsatz im Bronx-Distrikt neigte sich ihrem Ende zu. Ich ging zur Karte zurück und nahm den Zeigestock. Viele bunte Fähnchen steckten auf dem Stadtplan.
»Ich rekapituliere noch einmal, meine Herren! Wie unser Einsatzleiter, Mr. Rossen, bereits ausführte, ist unsere Aufgabe sehr schwierig. Jede Planung kann daher nur als Vorbeugungsmaßnahme gelten. Wir können nur hoffen, daß der Mörder sich dazu verleiten läßt, seinen neuen Mordplan wie angekündigt im Bronx-Distrikt durchzuführen. Besinnt er sich rechtzeitig und verlegt sein Betätigungsfeld in einen anderen Distrikt, so dürfte unsere ganze Mühe umsonst sein. Das gleiche gilt für den Fall, daß er seine Aktion für heute angekündigt hat, um sie an einem anderen Tage durchzuführen.
Sieben große Parkanlagen geben ihm in der Bronx die größten Möglichkeiten. Am umfangreichsten sind der Van Cortlandt Park in der West Bronx und der zweigeteilte Pelham Bay Park im Osten. Weitere größere Anlagen sind im Westen der Claremont Park und im Osten der St. Mary’s Park sowie der View Park Clasons Point. Damit verbleiben noch in Middle Bronx der Crotona Park und der riesige Bronx Park mit dem Zoo und dem Botanischen Garten. Für die Gesamtaktion stehen uns einhundertzwanzig Patrolmen und dreißig G-men zur Verfügung. Je fünfundzwanzig Patrolmen und fünf G-men übernehmen die Abriegelung des…«
Ich gab die Aufstellung bekannt.
»Es gibt dann noch eine ganze Reihe kleinerer Parkanlagen, die nicht berücksichtigt werden können. Insgesamt zwölf Radiocars patrouillieren in den betreffenden Gebieten. Für den Beginn der Aktion wird zweiundzwanzig Uhr festgesetzt. Das Abrücken der einzelnen Gruppen geschieht nach eigenem Ermessen. Leiter des Großeinsatzes ist Mr. Rossen.«
Ich wies auf unseren Einsatzleiter, der daraufhin das Wort nahm.
»Meine Herren«, sagte er mit verhaltener Stimme, »die Unruhe der Bevölkerung nimmt immer mehr zu. Es ist daher, notwendig, daß die heutige Aktion Erfolg hat. Die Schwierigkeiten sind uns allen bekannt. Dem Täter bieten sich derart viele Möglichkeiten, daß es keine hundertprozentige Absicherung gibt. Alle Taxi-Drivers unserer Stadt sind noch einmal ermahnt worden, sich ihre Fahrgäste genau anzusehen und auch auf das genannte Fahrtziel zu achten. Gelingt es dem Täter, noch einmal zuzuschlagen, wird uns die Presse unmöglich machen. Ich brauche Ihnen wohl die Folgen nicht näher vor Augen zu führen.«
Colonel Auburn Craff, der Leiter der New Yorker City Police, erhob sich von seinem Platz.
»Sagen Sie, Rossen, hat man auch die Wasserpolizei in die Aktion mit eingeschaltet? Ich kann mir vorstellen, daß dadurch eine Entlastung für uns entstehen könnte. Zum Beispiel der View Park könnte dadurch auch vom Bronx River her abgeschirmt werden.«
Hai Rossen nickte. »Auch daran haben wir gedacht, Craff. Captain Weller von der Wasserpolizei stellt sechs Barkassen zur Verfügung, von deren Einsatz wir jedoch nicht allzuviel erwarten dürfen. Wie Sie anhand der Karte sehen können, gibt es im View Park keine Straße, die von Autos befahren werden darf. Kein Driver wird also so dumm sein, entgegen der Verkehrsordnung einen Fahrgast bis ans Ufer zu fahren. Die beiden Drivers Erickson und Kreß wurden ja auch am Rande eines Parks ermordet. Lediglich im Central Park war die Möglichkeit vorhanden, durch den Park führende Straßen zu benutzen. Bei den von uns berücksichtigten Parkanlagen der Bronx gibt es fast überall Autofahrwege. Das kompliziert die Angelegenheit natürlich. Deshalb haben wir an einigen großen Taxistandplätzen — zum Beispiel an der Battery und am Grand Central Terminal — Detektive verschiedener Reviere ans Steuer einiger Taxis gesetzt.«
Beim allgemeinen Aufbruch konnte ich nicht viele zufriedene Gesichter sehen. Ich hatte auch ein ungutes Gefühl bei der Sache. Sicher, wir hatten alles getan, was nur möglich war, aber war es genug? Es gab noch zu viele Hintertürchen für den Mörder.
***
Um zwanzig Uhr dreißig fuhren wir mit dem Jaguar nach Bronx hinüber. Wir parkten den Schlitten in der Mitte der Gun Hill Road. Das war so ziemlich das Zentrum, von dem wir die größten Parkanlagen schnell erreichen konnten. Dann begann das Warten. Ich hatte unser Empfangsgerät eingeschaltet und bekam so die einzelnen Standortmeldungen mit.
***
Einundzwanzig Uhr fünfzig! Alle Posten waren besetzt. Phil rauchte eine Zigarette nach der anderen.
»Jerry«, sagte er leise. »Was machen wir, wenn ihm sein Plan gelingt?«
Ich hob die Schultern. Phil zerdrückte seinen Zigarettenrest' im Aschenbecher.
Während wir die Minuten zählten, die langsam dahinschlichen, ballte sich das Unheil schon zusammen. Es begann mit einem Irrtum und endete mit einer ausgemachten Lumperei.
***
Lloyd Mitchell saß hinter dem Steuer seines Yellow Cab und sah zum Hauptportal des Kennedy Airport hinüber/ Vor etwa fünfzehn Minuten war die Maschine aus Los Angeles gelandet. Die ersten Passagiere kamen schon heraus. Es dunkelte bereits. Dennoch sah Lloyd die erhobene Hand eines Mannes, der einen hellen Staubmantel trug.
Lloyd startete sofort und fuhr am Portal vor. Der JYemde kletterte in den Fond des Wagens und nahm den weißen Panamahut ab. Dann tupfte er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und beugte sich vor.
»Sagen Sie, Driver, ich muß zur Seton Avenue. Wissen Sie, wo das ist? Ich bin nämlich zum erstenmal in meinem Leben in New York. Ich hätte vielleicht doch besser das Angebot meines Freundes annehmen sollen, der mich mit dem Wagen hier abholen wollte.«
Lloyd Mitchell nahm einen Stadtplan aus dem Handschuhfach und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Er fuhr mit dem Finger über das Straßenverzeichnis.
»Sernia Avenue, Serpentine Road, Serrell Avenue, Seton Avenue. Da haben wir sie ja schon, Mister. Welche Hausnummer ist es denn?«
Der Fremde kramte einen Zettel aus der Jackentasche und sah darauf. »Nummer 3654!«
Lloyd nickte. »Das ist in Bronx.« Plötzlich fiel ihm die Warnung ein. Ein Park in Bronx? Lloyd drehte sich um und musterte den Fremden. Der steckte gerade den Zettel weg. Dabei hatte er den Mantel aufgeschlagen. Lloyd Mitchell brach der Schweiß aus. Der Mann trug einen hellgrauen Anzug. Jetzt fiel ihm auch der weiße Panamahut auf.
»Sie sind fremd in New York, Sir?« fragte er mit belegter Stimme.
Der Fremde nickte lächelnd. »Yes. Ich habe hier ein paar Tage geschäftlich zu tun. Ein alter Schulfreund von mir wohnt auf der Seton Avenue und hat mich für die Zeit eingeladen.«
Mitchells Gehirn arbeitete fieberhaft. Blitzschnell kam ihm eine Idee. Es würde sich sehr schnell herausstellen, ob der Mann fremd in der Stadt war. Lloyd beschloß, eine Probe aufs Exempel zu machen.
Er schaltete die vordere Innenbeleuchtung aus. So hatte er den Vorteil, im Dunkeln zu sitzen und den Fahrgast im erleuchteten Fond beobachten zu können. Dann fuhr er los.
Mitchell steuerte sein Yellow Cab vom Grand Central Parkway auf den Astoria Boulevard North und erreichte so die Triboro Bridge nach Wards Island. Erst als er in der Nähe des Pot Cove über den East River fuhr, sah er wieder in den Rückspiegel.
Der Fremde zog sich gerade ein paar weiße Handschuhe über. Lloyd Mitchell glaubte, das Blut müsse in seinen Adern gefrieren. Er trat das Gaspedal ganz durch. Bei dieser Geschwindigkeit würde der Fremde keinen Schuß anbringen können, ohne sein eigenes Leben zu gefährden.
Die Tatsache, daß noch viele Autofahrer unterwegs waren, beruhigte den Driver etwas. Doch dann befiel ihn ein neues Angstgefühl. Der Triboro Bridge Parkway führte nämlich ausschließlich durch Parkgelände, Trainingslager der Baseballprofis und ähnliche Sportanlagen.
Mit überhöhter Geschwindigkeit überfuhr er den gemauerten Damm, der Wards Island mit Randalls Island verbindet. Bis hierher hatte Lloyd noch die Richtung nach Bronx eingehalten. Nun aber bog er die Abzweigung zur 125. Straße Ost ab.
Wie der leibhaftige Teufel sauste er über die Betonbahn, während der Fremde im Fond gelangweilt in einer Zeitung blätterte. Zu spät sah Mitchell die rote Laterne der Polizeistation, die im Gebäude der Brücken-Administration untergebracht war. Wenn er jetzt abstoppte, mußte es dem Fremden auffallen.
Er fuhr bis zur Third Avenue und bog dann nach Süden ab. Fünfzehn Minuten später sauste er durch den Torweg des FBI-Distriktgebäudes, 69. Straße Ost, Nummer 201.
Als er den Wagen abstoppte, beugte sich der Fremde vor.
»Sind wir da, Driver?« fragte er.
Mitchell nickte. »Yes, wir sind da.«
Der Fremde griff in die Tasche seines Staubmantels.
»Lassen Sie Ihre FN nur stecken, Mister«, meinte Lloyd schweißgebadet. »Wenn Sie mich hier umbringen wollen, kommen Sie bestimmt nicht weit. Das ist der Hof vom New Yorker FBI.« Der Fremde zog die Hand aus der Tasche und öffnete das schwere goldene Zigarettenetui. Er nahm eine Zigarette heraus und steckte das Etui wieder ein.
»Haben Sie Feuer?« fragte er höflich. Mitchell holte sein Feuerzeug heraus und hielt es mit offener Flamme nach hinten.
»Damit haben Sie nicht gerechnet, was?« fragte er.
Der Fremde sog den Rauch genießerisch ein und lächelte.
»Ich begreife Sie nicht, Driver. Vielleicht hätten Sie die große Güte, mir endlich einmal zu erklären, was der Unsinn zu bedeuten hat? Ich möchte zur Seton Avenue gebracht werden und lande statt dessen beim FBI. Kümmern Sie sich in New York immer so wenig um die Wünsche Ihrer Fahrgäste?« Mitchell antwortete nicht. Statt dessen drückte er auf die Hupe. Er nahm den Finger erst wieder herunter, als zwei Männer auf den Hof stürzten und zum Wagen kamen. ’
»Sie haben wohl einen Defekt, was?« fragte der eine, ließ dabei offen, ob er den Defekt am Wagen oder im Kopf des Drivers vermutete.
Mitchell schüttelte den Kopf. »No, Gentlemen. Ich bringe Ihnen nur einen Fahrgast, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Taxi-Mörder hat.«
Die beiden G-men sahen auf den Fremden und zuckten zusammen.
»Louis«, murmelte der eine, »träume ich, oder was ist los?«
»Wir sehen beide dasselbe«, meinte Louis Heydt lakonisch.
Tim Murdock riß die hintere Tür auf. »Steigen Sie aus, Mister!«
Der Fremde nahm kopfschüttelnd seine Reisetasche und kletterte aus dem Cab heraus.
»Ich weiß wirklich nicht, was hier gespielt wird, Gentlemen«, meinte er. »Aber ich werde mich beschweren über Sie, wenn mir aus Ihrer Handlungsweise Nachteile erwachsen sollten.«
»Darüber können wir uns später unterhalten, Mister«, knurrte Louis Heydt.
Sie nahmen den Fremden in die Mitte und brachten ihn nach oben in ein Office.
»Hallo, Freunde, wen bringt ihr denn da?« fragte Walter Stein und zuckte im selben Augenblick zusammen. »Mann, Tim! Sage nur, ihr habt ihn erwischt?«
Tim Murdock zuckte die Schultern. »Das wird sich ja her ausstellen, Walter. Setzen Sie sich auf den Stuhl dort, Mister!«
Der Fremde setzte sich und stellte die Reisetasche auf dem Tisch ab. Louis Heydt zog drei Stühle heran, und alle setzten sich. Dann bot er dem Driver eine Zigarette an.
»Nun erzählen Sie mal der Reihe nach«, forderte er den Driver auf. Mitchell wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn.
»Yes, Gentlemen, das war so.«
Er berichtete, wie der Fremde am Kennedy Airport in den Wagen gestiegen sei.
»Ich hatte ja die Warnmeldung auch bekommen. Als der Fremde nun zur Seton Avenue wollte, stellte ich fest, daß sie in Bronx liegt, und zwar am Seton Falls Park. Da klingelte sofort die Alarmglocke bei mir. Ich nahm mir vor, den Knaben hierherzufahren. Wenn er wirklich das erstemal in New York war, durfte es ihm nicht auffallen.«
»Na und? Hat er nichts bemerkt?« fragte Tim Murdock.
Mitchell schüttelte den Kopf. »Wie es scheint?«
Walter Stein beugte sich vor und sah den Fremden an.
»Wie heißen Sie, Sir?«'
»Sid Elliott! Ich wohne in Topeka, 119 Union Street, und bin auf dem Topeka Airport in die planmäßige Maschine aus Los Angeles gestiegen. Es war eine Convair 880. Die Maschine startete in Topeka um zwanzig Uhr eins und traf gegen einundzwanzig Uhr fünfzig hier ein. Hier ist mein Ticket.«
Er legte die Flugkarte mit einer lässigen Gebärde auf den Tisch.
Walter Stein nahm sie auf. »Gehört dieser Anzug zu Ihrer ständigen Garderobe?« fragte er.
Sid Elliott verzog das Gesicht. »Seltsame Fragen stellen Sie, das muß ich schon sagen. Es ist einer meiner vielen Anzüge. Allerdings pflege ich ihn nur zu tragen, wenn die Witterung es zuläßt. Wenn Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, möchte ich darauf hinweisen, daß es ein Sommeranzug ist. Da wir Juli haben…«
»Schon gut, Mr. Elliott«, wehrte Walter ab. »Haben die Zeitungen in Topeka nicht über die Taxi-Morde in unserer Stadt geschrieben?«
»Taxi-Morde?« fragte Elliott kopfschüttelnd. »Nicht, daß ich wüßte. Was hat es denn damit auf sich?«
Walter klärte ihn auf. »Sie können sich natürlich denken, Mr. Elliott, wie Ihr Anzug auf den braven Driver wirken mußte. Er hat das einzig Richtige getan, was er in dieser Situation überhaupt tun konnte. Sie müssen es sich schon gefallen lassen, daß wir Ihre Angaben erst einmal nachprüfen müssen. Weißer Panamahut, weiße Handschuhe, das ist ein bißchen viel auf einmal, verstehen Sie?«
Elliott nickte. »Natürlich, Sir. Ich bin entsetzt, daß ich völlig ahnungslos in einen derart schwerwiegenden Verdacht geraten bin. Tun Sie bitte Ihre Pflicht.«
»Danke, Mr. Elliott.«
Walter Stein wandte sich an den G-man Heydt.
»Louis, du bist so nett und gibst ein Signalement nach Topeka durch. Dort existiert eine Filiale von unserem Verein.«
Heydt nickte und verließ, das Office. Walter wandte sich an Murdock.
»Tim, du besorgst alles, was für die Fingerprints ben,ötigt wird.«
Auch Murdock schob ab.
»Zigarette, Mr. Elliott?«
Stein reichte seine Packung über den Tisch, und der Fremde bediente sich. Walter gab ihm auch Feuer und bot dann dem Driver eine Zigarette an.
»Sie lassen uns bitte Namen und Adresse hier, dann können Sie Ihren Dienst fortsetzen.«
Der Driver bediente sich. »Sagen Sie, Sir, wie lange wird die Überprüfung wohl dauern?«
Stein hob die Schultern. »Zwei bis drei Stunden? Warum?«
Mitchell warf dem Fremden einen verlegenen Blick zu. »Das ist so, Sir. Wenn ich jetzt einen Bock geschossen habe, dann wäre mir das sehr peinlich. In diesem Falle würde ich lieber das Ergebnis abwarten. Wenn alles geklärt ist, würde ich Mr. Elliott umsonst zur Seton Avenue fahren. Wenn er darauf noch Wert legt?«
Elliott grinste. »Machen Sie sich darum keine Sorgen, Mann«, sagte er.- »Unter diesen Umständen kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Wenn Sie die Wartezeit auf Ihre Kappe nehmen wollen, dann bezahle ich Ihnen die Fahrt nachher. Sie sollen sogar ein Trinkgeld auf den Schreck bekommen.« Mitchell atmete erleichtert auf. »Thank you, Mr. Elliott. Ich komme mir nämlich schon jetzt reichlich komisch vor, wissen Sie? Wenn Sie wirklich der Taxi-Mörder gewesen wären, hätte ich Sie wohl kaum ungeschoren zum FBI bringen können.«
Elliott lachte. »Das ist wohl anzunehmen. Na, nichts für ungut.«
Es klopfte, und Tim Murdock trat ein. Er baute alle Utensilien auf dem Schreibtisch auf. Elliott ließ amüsiert die Prozedur der Abnahme seiner Prints über sich ergehen.
»Das nehmen mir meine Freunde nicht ab, wenn ich ihnen das erzähle«, meinte er grinsend. »Habe ja schon oft genug gehört, daß New York ein tolles Pflaster ist, aber damit, habe ich nun doch nicht gerechnet.«
Murdock war fertig. »Soll ich direkt die Kartei durchsehen?« fragte er.
Walter nickte. »Yes, Tim! Die Dinge müssen ihren Lauf nehmen.«
Murdock verschwand wieder. Walter Stein nahm Elliotts Tasche.
»Sie gestatten, daß ich einen Blick hineinwerfe?«
Elliott nickte. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«
»Yes, eine belgische FN, Kaliber 6,35.«
Walter sah alles durch, aber eine Waffe war nicht dabei. Es waren die üblichen Utensilien, die man auf die Reise mitnimmt.
»Würden Sie auch so nett sein und die Taschen Ihrer Garderobe entleeren, Mr. Elliott?«
Wortlos begann der Fremde auszupacken. Feuerzeug, Zigarettenetui und ein Notizbuch kamen zum Vorschein. Das Taschentuch hielt Elliott mit spitzen Fingern in die Höhe.
Walter Stein blätterte das Notizbuch durch. »Was bedeuten diese Eintragungen?« fragte er.
Elliott beugte sich über den Tisch. »Darf ich mal sehen? Oh, das sind Abmachungen und Termine mit Geschäftspartnern. Ich bin Versicherungsagent bei der Mayflower-Versicherung.«
»Können Sie pfeifen, Mr. Elliott?«
»No! Ist das sehr belastend für mich?« Walter schüttelte den Kopf. »Keineswegs, es war nur eine Frage.«
Louis Heydt trat ein. »Die Ermittlungen laufen, Walter. In etwa zwei Stunden können wir mit Antwort rechnen.« Walter nickte. »All right, Louis. Taste Mr. Elliott bitte ab.«
Elliott erhob sich sofort und ließ sich anstandslos abtasten.
»Nichts!« stellte Heydt lakonisch fest.
Elliott nahm wieder Platz. Es begann das große Däumchendrehen.
Nach einer Stunde kam auch Tim Murdock zurück. In unserer Kartei waren Elliotts Prints nicht registriert. Er hatte bereits Funkbilder nach Washington und Topeka durchgegeben.
Um vier Uhr morgens besaß Walter Stein keine Handhabe mehr, Elliott noch länger festzuhalten. Die Anworten aus Washington und Topeka ergaben, daß alle Angaben stimmten. Gegen den Mann lag nichts vor.
Walter' Stein entschuldigte sich höflich und übergab Elliott alle Sachen. Als er sich verabschiedete, nahm er Lloyd Mitchell beiseite.
»Ihren Namen und ihre Adresse, schnell bitte. Ich schicke einen Wagen hinterher. Für alle Fälle.«
Elliott war schon auf den Gang hinausgegangen.
»Lloyd Mitchell, 136 Mclntosh Street in Queens. Sparen Sie sich die Mühe, Sir. Ich war ein Hornochse.«
Er ging schnell hinaus. Walter ging zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab.
»Hallo, Willard? Gib sofort einen Rundspruch durch. Jerry soll auf dem schnellsten Wege zur Seton Avenue in Bronx fahren. Wir haben hier einen Mann in der Zentrale gehabt, der große Ähnlichkeit mit unserem Taxi-Mörder hatte. Die Nachforschungen verliefen negativ, aber besser ist besser. Der Driver, der den Mann hierhergebracht hat, fährt ihn gerade zur Seton Avenue.«
Er legte den Hörer auf und trat zu dem großen Stadtplan an der Wand. Sein Finger glitt darüber hinweg und blieb auf dem grünen Flecken des Seton Falls Park hängen.
Um vier Uhr fünfzehn leuchtete die rote Birne an meinem Armaturenbrett auf. Ich stellte wieder auf Empfang und hörte Willard Emerys Stimme.
»Achtung, hier Funkleitstelle des FBI! Eine Durchsage -für Cotton! Bitte melden!«
»Hallo, Willard? Was liegt an?«
»Meldung von Walter Stein, Jerry. Du sollst sofort zur Seton Avenue in Bronx fahren. Stein hat soeben einen verdächtigen Mann vernommen, der mit dem Taxi-Mörder identisch sein könnte. Der Mann benutzt ein Yellow Cab zur Seton Avenue. Sie mußten ihn laufenlassen, weil nichts gegen ihn vorlag, bis auf die belastende Kleidung.«
»Okay, Willard, verstanden! Wir rauschen sofort ab. Ende!«
Ich schaltete ab und sah Phil an. Der studierte bereits den Stadtplan. Bei Anbruch der Helligkeit sollte unsere Aktion ohnehin abgebrochen werden. Wir konnten also getrost zur Seton Avenue fahren, hier versäumten wir doch nichts mehr. Ich versprach mir allerdings nicht viel davon.
Phil hatte es gefunden. »Wir müssen die Boston Road entlang bis zur Pratt Avenue. Die Seton Avenue geht links davon ab.«
Ich fuhr direkt los. Er gab mir die nötigen Artweisungen, und nach zwölf Minuten hatten wir die Straße erreicht. Phil deutete nach links.
»Der Park, Jerry! Ich schlage vor, wir stellen den Schlitten hier rechts ab und verdrücken uns im Gebüsch auf der anderen Seite.«
Ich stimmte ihm bei. Es war kühl, und ich fröstelte etwas. Lustlos tippelten wir zum Park hinüber und bezogen Posten. Eine volle Stunde verging, ohne daß etwas geschah. Ein paar Frühaufsteher verließen die gegenüberliegenden Häuser, und an der Ecke 233. Straße tauchte der erste Bus auf. Ich suchte in der Tasche nach einer Zigarette, fand aber nur eine leere Packung.
»Hast du eine Zigarette, Phil?«
»No, sie liegen im Handschuhfach.«
»Okay, ich gehe sie holen.«
Ich ging über den Damm zu meinem Jaguar. Als ich die Tür öffnete, brannte die Signallampe wieder. Ich stellte auf Empfang.
»… durch zwei Schüsse in den Hinterkopf. Der Täter wird wie folgt beschrieben. Hellgrauer Anzug, weißer Panamahut und weiße Handschuhe.« Mich rührte fast der Schlag. Ich stellte auf Senden um.
»Hallo, Zentrale, hier spricht Cotton! Wo ist es passiert?«
»Hallo, Jerry! Die Meldung kommt von einem Radiocar aus der 158. Straße in Bronx. Das ist an der Parkanlage beim Yankee Stadion.«
»Verstanden! Ende!«
Ich steckte den Kopf nach draußen. »Phil!«
Er steckte den Kopf durch die Zweige, und ich winkte ihm. Im Laufschritt kam er und stieg ein.
»Fall Nummer vier?« fragte er.
Ich nickte.
»Am Yankee Stadion. Man hat den Täter gesehen, aber anscheinend ist er wieder durch die Lappen gegangen.« Trotz Sirene und Rotlicht brauchte ich eine Dreiviertelstunde. Das Yellow Cab stand noch hinter der Eisenbahnbrücke, etwa hundert Yard von dem Ufer des Harlem River. Die Männer von der Homicide Squad waren am Werk. Lieutenant Russell führte die Ermittlungen.
Wir stellten den Schlitten auf der Parkseite ab und stiegen aus.
»Hallo, Noel? Gibt es Spuren?«
Noel Russell hob die Schultern. »Das übliche, Jerry. Sie kennen die Litanei ja schon. Die Hülsen haben wir gefunden. Kaliber 6,35.«
Er legte sie mir in die Hand.
»Wer hat die Beschreibung des Täters gegeben?«
Lieutenant Russell rief zwei Arbeiter heran. Sie nahmen die Mützen ab und nickten mir zu.
»Sie arbeiten an der Bahn und waren auf der Baustelle«, erklärte der Lieutenant.
Einer der Männer sah mich an. »Ich bin Tom Painum, Sir. Mein Freund und ich, wir kamen unter der Brücke durch, als uns ein Mann entgegenkam. Er trug einen hellen Staubmantel. Er fragte uns aufgeregt nach einer Telefonzelle. Mein Freund meinte, am Eingang des Yankee Stadion sei eine. Darauf sagte der Mann, im Taxi läge ein Toter. Dann lief er auch schon los. Wir waren ganz verdattert und sahen erst einmal nach. Es lag tatsächlich ein Toter hinter dem Steuer. Dann erst erinnerte ich mich, daß der Mann einen grauen Anzug, weiße Handschuhe und einen Panamahut getragen hatte. Er hatte noch eine Reisetasche bei sich gehabt. Mein Freund blieb bei dem Wagen stehen, und ich lief dem Fremden nach, aber der war schon verschwunden. Darauf bin ich zur Telefonzelle gegangen und habe in der Center Street angerufen. Kurz darauf kam ein Streifenwagen.«
Ich nickte. »Können Sie mir das Gesicht des Mannes beschreiben, Mr. Painum?«
Er kratzte sich den Kopf und sah seinen Freund an. »Yeah, Sir, ich möchte sagen, er hatte ein ovales Gesicht und dunkelblondes Haar.«
»Er trug merkwürdige goldene Manschettenknöpfe, Sir«, warf der zweite Arbeiter ein. »Ich konnte sie sehen, da er die Tasche unter dem Arm trug. Dabei rutschten die Manschetten heraus.«
»Wie sahen die Dinger denn aus?«
»Rund, Sir! Ich möchte beinahe sagen wie ein Globus.«
Ich notierte mir das. Dann wandte ich mich an den Lieutenant.
»Haben Sie den Namen des Drivers feststellen können, Noel?«
Er nickte. »Der Führerschein lag im Handschuhfach. Er hieß Lloyd Mitchell und wohnte Mclntosh Street 136 in Queens.«
In diesem Augenblick kam ein Teck heran.
»Was gibt es, Bishob?«
»Das habe ich eben in der Seitentasche der rechten Hintertür gefunden, Sir.«
Es war ein goldener Manschettenknopf in Form eines Globus. Er stellte eine Erdhälfte dar. Das kleine Kettchen, das durch die Knopflöcher gezogen werden mußte, war gerissen.
Nachdenklich steckte ich den Fund ein. Dann notierte ich die Adressen der beiden Arbeiter und bestellte sie für den Nachmittag zum FBI. Wir warteten noch die weiteren Ermittlungen ab, die jedoch nichts mehr erbrachten. Es gab ein ganzes Sortiment von Fingerabdrücken, aber ich bezweifle, daß solche vom Täter darunter waren. Viele Leute benutzen ein Taxi, und wer weiß, wann man hier'zuletzt Staub gewischt hatte.
Ich bat Noel Russell, mir alle Einzelheiten zugänglich zu machen, und ging mit Phil zu meinem Jaguar zurück. Schweigend traten wir die Rückfahrt an.
***
Wir hatten kaum unser Office betreten, als Walter Stein hereinkam. Er war blaß. Müde sank er auf einen Stuhl und sah uns an.
»Ich habe es schon gehört, Jerry«, sagte er leise. »Es will mir noch gar nicht in den Kopf. Da haben wir den Mörder am Tisch sitzen und lassen ihn wieder laufen. Dabei habe ich, kurz nach der Durchsage an euch, einen Wagen hinterher geschickt, aber Mitchell war zu schnell. Wollte seinen vermeintlichen Irrtum sicher gutmachen, der arme Kerl.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Nicht sentimental werden, Walter. Das hätte uns genauso passieren können. Denke nur an die vielen Anzeigen, die inzwischen eingegangen sind. Die Kleidung des Mörders ist zu einem wahren Modeschrei geworden. Gott und die Welt trägt plötzlich graue Anzüge, weiße Handschuhe und Panamahüte. Du könntest ein Achtel der New Yorker Bevölkerung verhaften, und wenn du dann Pech hast, ist der wirkliche Mörder noch immer nicht darunter. Wenn man ihm nur eine Falle stellen könnte.«
Phil sah mich überrascht an. »Eine Fälle? Wie stellst du dir denn das vor, Jerry? Du weißt doch überhaupt nicht, wer es ist?«
Ich nickte. »Stimmt, Phil. Ich weiß auch noch nicht recht, wie man es bewerkstelligen könnte. Eis war nur so ein Gedanke von mir. Man müßte ihn bei seiner Eitelkeit treffen. Irgendwie ein offener Brief in allen Zeitungen. Wir wollen uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Es wird mir schon noch etwas einfallen. Jetzt möchte ich erst einmal schlafen.«
Ich rief unseren Einsatzleiter Hai Rossen an. Für unsere Ablösung war gesorgt. Wir konnten nach Hause gehen.
»Schluß, Leute«, sagte ich, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte. »Jimmy Reads übernimmt die Leitung der Sache, bis wir wieder hier erscheinen. Du sollst auch nach Hause fahren, Walter.« Als wir das Office verließen, lief uns Jimmy Reads in die Arme.
»Hallo, Jimmy! Gut, daß wir uns noch sehen. Sei so gut und laß das Ding hier fotografieren! Alle Zeitungen sollen die Abbildung bringen. Der Juwelier, der dièse ausgefallenen Manschettenknöpfe verkauft hat, oder irgend jemand, der die Dinger kennt, soll sich bei uns melden.«
»Wo habt ihr den denn her?« fragte Jimmy und starrte auf den Manschettenknopf in Globusform, den ich ihm in die Hand gelegt hatte.
»Aus der Seitentasche der Hintertür des Yellow Cab.«
»Was?« rief Walter Stein. »Dann ist mir alles klar, Jerry. Der Mörder hat die FN in der Seitentasche einer der Fondtüren verstaut, als er auf dem Hof der Zentrale ankam. Darum konnte ich die Knarre auch nicht finden, als ich ihn durchsuchte. Auf den Gedanken, im Taxi nachzusehen, bin ich natürlich nicht gekommen. Als er sie später wieder herausnahm, muß er den Manschettenknopf verloren haben.«
Ich war sicher, daß seine Theorie ins Schwarze traf. Der Taxi-Mörder war ein gerissener Bursche. Allerdings war er diesmal mit seinem Terminplan durcheinandergeraten. Statt des angekündigten Dienstages war der Mittwoch zum Tattag geworden.
Als wir am Donnerstag morgen in unser Office kamen, lag ein Päckchen auf meinem Schreibtisch. Es war an mich adressiert. Der Paketzettel war mit Schreibmaschine ausgefüllt worden.
Ich riß die, Verschnürung ab und fand einen Karton. Als ich den Deckel abnahm, sah ich eine Puppe, wie man sie in jedem Spielzeuggeschäft kaufen kann. Die Puppe trug einen hellgrauen Anzug, weiße Handschuhe und einen kleinen Panamahut.
Es lag ein Brief dabei. Auch er war mit Maschine geschrieben.
Mr. Cotton!
Tragen Sie es mit Fassung. Leider konnte ich, durch ein plötzliches Unwohlsein bedingt, meinen Termin nicht einhalten. Mit Bedauern las ich in der Zeitung von dem Mord an dem unglücklichen Lloyd Mitchell. Glauben Sie mir, Mr. Cotton, ich habe mit diesem Fall nichts zu tun. Ein elender Betrüger hat sich mein bisheriges Auftreten zunutze gemacht. Ich werde jetzt alles daransetzen, diesen Sid Elliott ausfindig zu machen und ihn der Gerechtigkeit zu überantworten.
Der ausgefallene Mord wird natürlich nachgeholt. Leider sehe ich mich gezwungen, nun eine neue Bekleidung zu wählen. Da mir mein Ebenbild an jeder Straßenecke begegnet, halte ich einen Garderobenwechsel für unerläßlich. Auch bin ich die Parkanlagen leid geworden. Ich werde mir etwas Neues einfallen lassen. Es bleibt jedoch bei Dienstag. Streichen Sie den 10. Juli in Ihrem Kalender rot an. An diesem Tag wird es für Sie viel Arbeit geben. Und denken Sie daran, daß der Bronx-Bezirk noch offensteht.
Ihr Taxi-Mörder
Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopfe stieg. Wortlos reichte ich Phil das Schreiben. Dann nahm ich den Telefonhörer ab und rief die Ein- und Ausgangskontrolle an.
»Hier ist Cotton. Sag mal, Tom, wann ist das Päckchen für mich abgegeben worden?«
»Gestern nachmittag, Jerry!« antwortete Tom Duggins.
»Kam es mit der Post?«
»Das weiß ich nicht, Richard Bear hatte zu der Zeit Dienst.«
»Danke. Das wäre alles.«
Ich legte auf und sah Phil an, der den Brief inzwischen gelesen hatte. Die tiefen Unmutsfalten auf seiner Stirn sagten mir genug.
»Der Kerl muß total verrückt sein«, sagte mein Freund. »Anders kann ich mir sein Verhalten einfach nicht mehr erklären. Er ist ein Mörder aus Lust am Töten. Eine geltungsbedürftige Bestie. Diese Feststellung kommt aus tiefstem Herzen. Daß er sich ausgerechnet Taxi-Driver als Opfer auserwählt hat, mag eine Marotte sein. Auch die Tatsache, daß er sich Straßenpassanten bewußt zeigt, ist ein Tick von ihm. Er will auf eine höchst fragwürdige Weise populär werden. Aber jetzt komme ich nicht mehr mit, Jerry. Seit der Pressekonferenz und der Televisionübertragung spitzt sich die Sache zu einem persönlichen Zweikaihpf mit dir zu. Verstehst du, was ich meine?«
Ich nickte. »Sehr gut, Phil. Ihn stört überhaupt nicht mehr, daß ihn die Polizei einer Millionenstadt jagt. Daß ich den gesamten FBI hinter mir habe, kümmert ihn einen Dreck. Die Taxi-Morde sind für ihn ein prickelndes Spiel geworden und die Toten seine Schachfiguren, mit denen er mich matt setzen will. Mich ganz allein will er treffen. Warum nur?«
Phil schwieg, und ich spielte nachdenklich mit dem Brieföffner, der auf dem Schreibtisch lag.
»Wir arbeiten nun schon seit Jahren zusammen, Phil. Jeden einzelnen Fall, den uns Mr. High in die Hände gelegt hat, haben wir ihm gelöst zurückgegeben. Ich kann mich an kein Verbrechen erinnern, das aus unserem Office herausgegangen wäre ohne den Vermerk ›erledigt‹. Auch dieser Fall wird erledigt werden.«
Phil machte einen tiefen Zug und sah dem Rauch nach, der in gewundenen Spiralen zur Decke stieg. Dann stäubte er die Asche ab.
»Woher weiß der Kerl eigentlich, wo du wohnst, Jerry? Der erste Brief war doch an deine Privatadresse gerichtet.« Ich nickte. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Es muß doch jemand sein, der mich recht gut kennt. Es ist natürlich auch möglich, daß er seit der Pressekonferenz das Distriktgebäude beobachtet hat und mir unbemerkt folgen konnte.«
Das Telefon schrillte, und ich nahm den Hörer ab.
»Cotton!«
»Hallo, Mr. Cotton? Sie bearbeiten doch die Taxi-Morde, nicht wahr?« hörte ich eine Stimme ziemlich leise sagen.
»Yes. Mit wem spreche ich denn?«
»Mein Name ist Berry Sweeney. Ich bin Cabbie bei der Yellow-Cab-Gesellschaft. Ich habe da eine merkwürdige Entdeckung gemacht, Sir. Es sieht so aus, als wenn einer meiner Kollegen der gesuchte Mörder ist. Er hat anscheinend etwas geahnt und folgt mir seit gestern dauernd. Darum möchte ich auch nicht zu Ihnen heraufkommen. Ich erwarte Sie an der Ecke 69. Straße und Second Avenue. Kommen Sie bitte schnell.«
»Hören Sie mal, Mr…«
Er hatte bereits aufgelegt. Ich warf den Hörer auf die Gabel und stand auf.
»Ich bin gleich wieder zurück, Phil. Sagen wir zehn Minuten. Ein Yellow Cab Driver will mich sprechen. Er tat sehr geheimnisvoll.«
»Soll ich mitkommen?« fragte mein Freund.
Ich schüttelte den Kopf. »Es dauert bestimmt nicht lange. Du kannst inzwischen schon mal Lieutenant Russell anrufen. Sein Untersuchungsprotokoll ist noch nicht eingetroffen. Er soll sich ein bißchen beeilen.«
Ich ging hinaus und sauste zum Lift. Bis zur Second Avenue waren es bei meinem Tempo nur fünf Minuten. An der Ecke sah ich mich suchend um. Das Yellow Cab stand auf der gegenüberliegenden Seite, inmitten einer parkenden Autokolonne. Der Driver stand auf dem Bordstein. Ich wühlte mich durch den Verkehrsstrom über die Straße. »Hallo, Mr. Sweeney?«
Er nickte und riß den hinteren Wagenschlag auf.
»Steigen Sie schon ein, Mr. Cotton. Ich ziehe mir nur ein paar Zigaretten aus dem Automaten dort. Dann fahren wir einmal um den Block herum, und ich erzähle Ihnen alles.«
Ich wollte sagen, daß ich Zigaretten bei mir hätte, aber er steuerte schon auf den Automaten los. Also stieg ich ein und ließ mich in die Polster fallen. Ich hatte mir gerade eine Zigarette angezündet, als ein schwarzer Buick vorbeifuhr. Entgeistert starrte ich auf das Rückfenster.' In diesem Augenblick schoß der Schlitten schon um die Ecke. Hatte ich mich nun geirrt, oder hatte tatsächlich Mr. Sweeney im Fond des Buick gesessen?
Ich sah zu dem Automaten hinüber, aber der Driver war nicht mehr da. Instinktiv witterte ich eine Gefahr und sprang aus dem Wagen. Ich konnte mich gerade noch neben den hinter mir stehenden Chevrolet werfen. Im nächsten Augenblick zuckten grelle Blitze einer Explosion. Die Hintertür des Yellow Cab wurde aus den Scharnieren gerissen, flog wie ein Geschoß in die Fensterscheibe eines Friseurladens. Ein Splitterregen prasselte auf meinen Rücken. Als ich vorsichtig hochkam, quirlte eine Qualmwolke aus dem demolierten Fond des Taxis.
Menschen schrien durcheinander, und ein paar Autos krachten zusammen.
Phil erschien auf der Szene und bekam Stielaugen, als er mich sah.
»Menschenskind, Jerry, was ist denn mit dir los?«
Ich hatte bereits gewählt. »Hallo, Emery? Hier ist Cotton. Jage sofort einen Rundspruch heraus an alle Radiocars. Suche aufnehmen nach schwarzem Buick, Baujahr 61. Kennzeichen NY — 65 — B — 2… Den Rest konnte ich leider nicht erkennen. Ebensowenig den Fahrer. Im Fond sitzt ein Mann im typischen Taxi-Driver-Dreß. Graue Hosen, braune Lederjoppe. Rote Haare und Sommersprossen. Etwa dreißig bis fünfundreißig Jahre alt und einen Meter siebzig groß. Verübte Sprengstoffanschlag auf einen G-man. Ende!«
Ich legte auf und wählte sofort wieder neu. »Hallo, Clarence! Schicke sofort einen Abschleppwagen zur Second Avenue. Direkt um die Ecke der 69. Straße. Es handelt sich um ein demoliertes Yellow Cab.«
Dann rief ich noch unseren Sprengstoffexperten Jonny Baker an und bat ihn, sich bereit zu halten. Jetzt erst konnte ich Phil vom Vorgefallenen unterrichten. Sein Gesicht wurde immer länger.
Ich sah’ ihn an. »Jetzt wird mir unser Taxi-Mörder doch etwas zu aggressiv, Phil. Er hat eine Menge Varianten in seinem Spiel. Na, er soll seinen Spaß haben. Wenn er glaubt, er könnte mich mit solchen Mätzchen aus den Schuhen heben, dann hat er sich gründlich verrechnet.«
Es klopfte.
»Herein!« rief ich, und Tim Kelling trat ein, der Kriminalreporter von der »Tribune«. Er begrüßte uns ernst und nahm auf meine Aufforderung hin Platz.
»Mr. Kelling, was kann ich für Sie tun?« fragte ich.
»Yeah, Mr. Cotton, ich wollte mal hören, was Sie jetzt zu tun gedenken? Nach der Pressekonferenz hofften wir, daß weitere Morde unterbleiben würden, aber der Fall Mitchell hat bewiesen, welchen Illusionen wir uns hingegeben haben.«
»Wir haben es hier mit einem ganz raffinierten und abgebrühten Gangster zu tun, Mr. Kelling. Nachdem der Taxi-Mörder heute einen Anschlag auf mich ausgeführt hat, mußten wir unsere bisherige Meinung korrigieren, daß es sich bei ihm um einen Amateur handelt.«
»Ein Anschlag?« fragte er interessiert.
Ich berichtete ihm Einzelheiten, verschwieg jedoch dabei, daß Sweeney einen Komplicen gehabt hatte, in dessen Wagen er entkommen konnte. Dieser Umstand sprach nämlich dafür, daß der Taxi-Mörder kein Einzelgänger war, und ich wollte diese Erkenntnis nicht an die große Glocke hängen.
Kelling machte sich eifrig Notizen und sah mich fragend an.
»Ich darf das doch veröffentlichen?« Ich nickte. »Warum nicht, Mr. Kelling. Ich sehe keinen Grund, Ihnen die Aktivität des Mörders zu verheimlichen. Die Bevölkerung soll ruhig wissen, wie gefährlich dieser Mann ist. Nur so können wir die Aufmerksamkeit wachhalten.«
»Sie rechnen also mit einem neuen Mord?«
»Der Taxi-Mörder hat uns diesen Mord bereits schriftlich angekündigt. Er behauptet in diesem Schreiben, daß er mit dem Mord an Mitchell nichts zu tun habe. Ein anderer hätte ihm ins Handwerk gepfuscht, und er würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.«
»Er hat den Mord bereits angekündigt?« fragte Kelling entgeistert.
Ich nickte. »Natürlich ohne Absender und mit der Schreibmaschine. Der Brief kam aus Queens. Er kündigte ferner an, daß er einen Garderobenwechsel vornehmen und auch den Tatort verändern wird. Parkanlagen seien ihm zu unsicher geworden. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn sie auch das veröffentlichen würden.«
»Meinen Sie nicht, Mr. Cotton, daß die Tatortveränderung nur ein Trick von ihm ist?«
»Das ist durchaus möglich. Darum werden wir auch am kommenden Dienstag unsere Vorsichtsmaßnahmen treffen und den gefährdeten Bezirk im begrenzten Maße absichern. Es handelt sich wieder um die Bronx. Allerdings mache ich Sie darauf aufmerksam, Mr. Kelling, daß diese Information vertraulich behandelt werden muß. Wenn der Taxi-Mörder durch die Zeitung erfährt, daß wir seiner Ankündigung mißtrauen, dann ist er sofort gewarnt.«
»Selbstverständlich, Mr. Cotton! Die Bevölkerung wird immer unruhiger, und ich weiß nicht, ob sich eine Panik auf die Dauer verhindern läßt. Wir tun alles, um die Leute zu beruhigen, aber es fällt immer schwerer. In den Leserzuschriften an unsere Redaktion kommen die schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck.«
***
Freitag morgen, fünf Uhr dreißig.
Es donnerte und grollte, als sei der Tag des Jüngsten Gerichts angebrochen. Blitze zerrissen die Wolkendecke über New York, und es regnete in Strömen.
Ein schwerer Lastzug fuhr durch die South Street im südlichen Manhattan. Die Regentropfen prasselten gegen die Scheiben des Führerhauses, und die Scheibenwischer surrten.
Franky Olson, der hinter dem großen Steuerrad saß, konnte kaum etwas erkennen.
»Ist das ein Sauwetter«, schimpfte er. »Ich bedauere jetzt schon die Boys, die den Zug beladen müssen. Die werden naß bis auf die Haut.«
John Lupton, der Beifahrer, gähnte nur. Dann döste er weiter vor sich hin. Die Stahlkonstruktion der Brooklyn Bridge tauchte vor ihnen auf. Der Lastzug schob sich langsam darunter hindurch.
Sie hatten gerade die Dover Street passiert, als Franky plötzlich mit aller Kraft auf die Bremse trat. John fuhr erschreckt zusammen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre mit dem Kopf gegen die Scheibe geschlagen. Er starrte Franky wütend an.
»Was ist denn los? Du fährst ja wie ein Eskimo, der zum erstenmal in einer Mühle sitzt.«
Olson hockte bleich hinter dem Steuer. »John«, stammelte er, »mir ist einer genau vor den Wagen gelaufen. Er — er steht nicht mehr auf.«
»Was? Und da sitzt du hier ’rum?« John Lupton öffnete die Tür und stieg aus. Er lief nach vorn und starrte auf den Mann, der vor dem Kühler lag. Der Anblick versetzte ihm einen derartigen Schock, daß er den strömenden Regen nicht spürte.
Jetzt war auch Franky Olson ausgestiegen und nach vorn gekommen.
»Mensch, Franky«, sagte John heiser. »Der ist dir bestimmt nicht vor den Wagen gelaufen. Der kam von oben.«
Sie starrten an dem Haus empor, aber auf keinem der Balkone war ein Mensch zu sehen. Lupton kniete bei dem Mann. Er sah sofort, daß hier jede Hilfe zu spät kam. Der Fremde war tot. Mit zerschmetterten Gliedern lag er auf der nassen Straße.
»Ein Selbstmordkandidat«, stöhnte Olson. »Warum ist er nicht heute nacht gesprungen? Ausgerechnet jetzt, wo wir hier vorbeikommen.«
»Vielleicht wollte er absichtlich vor die Räder springen«, meinte Lupton. »Wir müssen die Polizei verständigen.« Er ging auf die nächste Haustür zu und drückte einfach auf einen Klingelknopf. Es dauerte eine ganze Weile, ehe der Türsummer ertönte. Als John den Hausflur betrat, stand ein Mann an der Treppe. Er trug einen Pyjama, und die Haare hingen ihm unordentlich im Gesicht.
»Was fällt Ihnen denn ein«, brummte er ungehalten, »mich um diese Zeit schon aus dem Schlaf zu klingeln? Wer sind Sie überhaupt?«
»Verzeihung,' Sir. Wir sind Fernfahrer und kamen gerade an Ihrem Haus vorbei, als… Na ja, es ist jemand vom Balkon gesprungen. Ein Selbstmörder. Ich suche ein Telefon, um die Polizei anzurufen.«
»Verdammt! Kommen Sie herein, Mister. Ist es denn jemand aus unserem Haus?«
Lupton zuckte die Achseln. »Das weiß ich doch nicht, Sir. Sie können sich ihn ja gleich einmal ansehen.«
»Hier herein, Mister!«
Der Hausbewohner geleitete John in ein Wohnzimmer.
»Dort steht das Telefon.«
Der Fernfahrer suchte im Telefonbuch nach der Nummer des Headquarters und wählte dann.
»Police Headquarter, Center Street.«
»Hallo, Officer. Hier spricht John Lupton. Ich rufe aus dem Haus 159 South Street an. Hier ist jemand vom Balkon gesprungen.«
»Selbstmord? Bleiben Sie da, Mr. Lupton. Ich verständige das zuständige Revier am Old Slip.«
Der Beamte hatte aufgelegt. John drückte den Hörer auf die Gabel und zündete sich eine Zigarette an. Der Wohnungsinhaber hatte sich hastig angezogen und folgte dem Fernfahrer nach draußen. An der Haustür spannte er einen Regenschirm auf, lief zu dem Lastzug. Er sah in das Gesicht des Toten und schüttelte den Kopf.
»Den kenne ich nicht. Vielleicht ist es ein neuer Untermieter von Mrs. Hilger. Ich rufe sie mal ’runter.«
Er ging zur Haustür zurück und klingelte. Die beiden Fernfahrer kümmerte der Regen nicht mehr. Sie sahen immer wieder auf den Toten. Wortlos und stumm standen sie da und konnten es noch immer nicht fassen.
Weiter unten in der South Street ertönte eine Sirene. Der auf und ab schwellende Ton kam näher, und sie sahen das zuckende Rotlicht eines Streifenwagens. Mit quietschenden Bremsen fuhr er links heran. Türen klappten. Sie sahen Uniformen und zwei Beamte in Zivil. Einer von ihnen warf nur einen kurzen Blick auf den Toten und wandte sich dann an die beiden Männer.
»Ich bin Lieutenant Ritger von der 1. Station. Wie ist das passiert?«
»Wir sind Fernfahrer, Lieutenant«, sagte Franky Olson. »Dieser Lastzug gehört uns. Wir bezahlen jeden Monatsersten pünktlich unsere Wechsel darauf.«
Lieutenant Ritger wehrte ab. »Das interessiert mich nicht. Ich möchte nur den Hergang wissen.«
Olson nickte. »Yes, Sir! Also los, ich fuhr hier lang und sah plötzlich einen Schatten vor dem Kühler. Ich dachte, es wäre mir so eine Schlafmütze vor den Wagen gelaufen, und trat auf die Bremse. Als wir ausstiegen, lag er dann da.«
»Und Sie vermuten Selbstmord?« fragte Ritger.
»Yes, Sir! Was soll es denn sonst sein, wenn jemand in aller Herrgottsfrühe aus dem Fenster oder vom Balkon springt?«
Der Lieutenant nickte und wandte sich dann an den zweiten Zivilisten.
»Barner, rufen Sie die Homicide Squad an. Mord in der South Street, Haus 159.«
»Aye, Lieutenant.«
Sergeant Barner ging zum Streifenwagen hinüber.
»Mord, Sir?« stammelte John Lupton verwirrt. »Wie kommen Sie denn darauf?«
Ritger sah ihn ernst an. »Wie heißen Sie?«
»John Lupton, Sir. Das hier ist Franky Olson, mein Partner.«
»Schön, Mr. Lupton! Nehmen wir einmal an, Sie wollen aus dem Fenster springen. Was machen Sie dann?«
John warf einen hilfesuchenden Blick auf seinen Freund, aber Franky schien da auch nicht mehr mitzukommen.
»Mr. Lupton«, hörte er Ritger sagen. »Es wäre doch nur normal, wenn Sie in diesem Falle zum Fenster gingen, es aufmachten, auf den Sims hinauskletterten und dann springen würden, nicht wahr?«
John nickte verwirrt. »Yes, Sir! Ich nehme an, daß der Mann das auch so getan hat?«
»So, meinen Sie? Dann erklären Sie mir mal, Lupton, warum sich der Mann dann erst noch einen Staubmantel anzieht, den Hut aufsetzt und eine Aktentasche in die Hand nimmt? All diese Vorbereitungen nur, um ein paar Sekunden später auf die Straße zu springen? No, mein Freund. Der Mann hatte die Absicht gehabt, das Haus zu verlassen. Bevor er diesen Entschluß in die Tat umsetzen konnte, hat ihn jemand nach unten befördert. Und zwar auf dem schnellsten Wege.«
John sah zu dem Toten hinüber. Richtig, das war ihm vorhin gar nicht aufgefallen. Unter einer Schulter des Mannes sah er einen zerbeulten Hut liegen. Die Aktentasche lag dicht am Bordstein.
Lupton sah zur Haustür hinüber, wo der Hausbewohner mit dem Schirm wiederauftauchte. Er brachte eine ältere Frau mit.
Sie warf nur einen Blick auf den Toten. »Um Gottes willen, das ist ja Mr. Grepper, mein neuer Untermieter!«
»Er hat bei Ihnen gewohnt?« fragte der Lieutenant.
»Ja, Sir, seit Mittwoch. Ich hatte in der Zeitung inseriert. Das Balkonzimmer ist nämlich am letzten Wochenende frei geworden.«
»Haben Sie gehört, daß Mr. Grepper gestern abend oder heute nacht Besuch bekommen hat?«
Sie schüttelte den Kopf. »No, Sir! Ich habe einen festen Schlaf.«
Neues Sirenengeheul ertönte. Es waren die Wagen der Homicide Squad.
Lieutenant Tyber führte die Kommission. Er begrüßte Ritger und beugte sich dann zu dem Toten hinunter. Ritger trat zu ihm und berichtete.
Blitzlichter flammten auf. Dann beschäftigte sich Doc Bliß mit dem Mann. Als er sich aufrichtete, zupfte er sich an seinem Spitzbart.
»Doppelter Schädelbasisbruch, Tyber. Durch den Sturz sind innere Organe verletzt worden. Aber eines wird Sie besonders interessieren. Der Mann war schon tot, als er über die Balkonbrüstung geworfen wurde.«
»Er war schon tot?« fragte Tony Tyber.
Doc Bliß nickte. »Am Hals sind starke Würgemale. Sieht so aus, als erdrosselte ihn der Mörder mit einem Strick. Kann auch eine Gardinenschnur gewesen sein.«
Eine dichte Menschenmenge hatte sich inzwischen versammelt. Aus allen Häusern strömten die Menschen auf die Straße. Das Sirenengeheul hatte sie aufgeweckt.
Tyber schlug sich plötzlich vor die Stirn. »Seit wann sind Sie hier, Ritger?«
»Vielleicht eine halbe Stunde, Tyber. Warum?«
»Hat in der Zeit jemand das Haus verlassen?«
»No, nicht daß ich wüßte. Mein Gott, Sie meinen, der Mörder könnte noch im Haus sein?«
Tyber nickte. »Bei der Volksansammlung kann er natürlich längst entkommen sein, aber wir können ja wenigstens einmal nachsehen. Gilles, Sie untersuchen die Taschen des Toten. Die anderen folgen mir. — Sie kommen auch mit«, wandte er sich an die Frau, bei der Grepper gewohnt hatte.
***
Auch auf der Treppe standen Leute und unterhielten sich angeregt. Als die Beamten in der siebenten Etage ankamen, schlug die Frau die Hände zusammen.
»Die Tür«, stammelte sie aufgeregt. »Ich hatte sie aufstehen lassen, und jetzt ist sie zu.«
Lieutenant Tyber sah sie an. »Irren Sie sich auch nicht, Mrs. Hilger? In der Aufregung kann man das schon mal vergessen?«
»No, Sir! Ganz bestimmt habe ich die Tür aufgelassen. Da können Sie Mr. Bard fragen. Der hat mich ja heruntergeholt.«
»Haben Sie den Schlüssel bei sich?« fragte Tyber.
Sie reichte ihm den Wohnungsschlüssel. »Hier, Sir!«
Tony Tyber zog seine Dienstpistole und schloß dann auf. Alles war still.
»Wo ist das Balkonzimmer?« fragte er die zitternde Frau.
»Links, Sir, am Ende des Korridors.« Tyber ging über den Flur und entsicherte die Pistole. Dann drückte er die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Ein Luftzug kam von der Balkontür her. Sie stand auf. Tyber sah mit einem Blick, daß das Zimmer leer war. Er ging auf den Balkon hinaus. Unten auf der Straße wimmelte es vor Menschen. Drüben, auf der anderen Seite, lehnte ein Mann an einem Lagerschuppen.
»Miller, kommen Sie einmal her«, rief der Lieutenant leise.
»Sir?«
»Sehen Sie mal auf die Straße ’runter und beobachten Sie dabei unauffällig den Mann am Schuppen, drüben bei den Docks.«
Mit diesen Worten trat er ins Zimmer zurück. Der junge Detektiv beugte sich über die Balkonbrüstung. Einen Moment später kam er wieder herein.
»Ist Ihnen etwas aufgefallen?« fragte Tyber.
Miller schüttelte den Kopf. »Ein kräftiger Bursche, Sir. Sein Gesicht kann man nicht erkennen. Er trägt die Hutkrempe ziemlich tief. Aber was hat das schon zu sagen?«
»Es ist seltsam. Ein Fall wie dieser hier, wo ein Mann plötzlich vom Himmel auf die Straße fällt, macht doch jeden halbwegs normalen Bürger neugierig«, meinte der Lieutenant. »Haben Sie nicht bemerkt, daß sich alle Schaulustigen auf dieser Straßenseite aufhalten?«
»Doch, Sir«, antwortete Miller. »Jetzt weiß ich, was Sie meinen. Die Leute wollen sehen, was los ist. Der Mann dort hat einen ungünstigen Blickwinkel. Die Menschen verdecken die Szene für ihn.«
Tyber nickte. »Genau, Miller. Daraus ergibt sich die Frage, ob ihn die Angelegenheit nicht interessiert oder ob ihm die Beobachtung des Hauses hier wichtiger erscheint? Gehen Sie ’runter, bleiben Sie ihm auf den Fersen. Oder besser noch, fragen Sie ihn aus, ob er etwas Verdächtiges gesehen hat. Wir haben ja des Wetters wegen einen Vernehmungswagen mitgenommen. Nageln Sie ihn da fest, bis ich hier fertig bin.«
»All right, Lieutenant!«
Miller verließ die Wohnung. Lieutenant Tyber betrachtete die Unordnung, die im Zimmer herrschte. Ein Rauchtisch war umgeworfen worden, und der Teppich war verrutscht.
»Sieht so aus, als ob der Mörder mit seinem Opfer gekämpft hat«, sagte er zu Doc Bliß, der nach oben gekommen war.
»Der Mann war allerdings erst eine knappe Stunde tot, Tyber.«
Er bückte sich und hob eine abgerissene Gardinenschnur auf, die neben der Balkontür gelegen hatte.
»Meine Theorie stimmt also. Da haben Sie das Mordinstrument, Tyber.«
Der Lieutenant ließ die Schnur durch die Finger gleiten.
»Demnach hat der Mörder den Erdrosselten zum Balkon geschleift und ihn dann auf die Straße geworfen. Vielleicht hat er ihn mit voller Absicht gerade vor den Lastzug geworfen. Wir sollten die freie Auswahl haben. Selbstmord und Unfall. Wenn der Fahrer wegen des Regens nicht so langsam gefahren wäre, hätte er kaum so schnell bremsen können. Zumindest die Vorderräder wären noch über den Toten hinweggerollt.«
Er suchte das Zimmer ab und trat schießlich an den Kleiderschrank. Drei Bügel hingen über der Stange. Zwei waren leer, auf dem dritten hing ein hellgrauer Anzug. Im Hutfach lag ein weißer Panama und daneben ein Paar weißer Handschuhe.
Tyber starrte wortlos auf die Sachen, dann stürzte er plötzlich aus dem Zimmer. Er raste zum Paternoster — das Haus hatte keinen Lift — und fuhr nach unten.
Tyber sprang unten aus der offenen Kabine und lief auf die Straße. Er schlug den Staubmantel des Toten beiseite und starrte auf die Brust des Mannes. Er trug einen silbergrauen Binder.
Als er sich aufrichtete, trat Miller zu ihm.
»Pech gehabt, Lieutenant. Der Kerl ist verschwunden.«
»Wie, was meinen Sie, Miller?« fragte Tyber abwesend.
»Na, den Mann am Schuppen, Sir.«
»Ach so, ja, ist schon gut, Miller. Verständigen Sie das FBI von der Sache hier. Verlangen Sie Mr. Cotton. Wenn es möglich ist, soll er herüberkommen. Sagen Sie, ich befürchte, daß es mit den Taxi-Morden zusammenhinge.«
»All right, Lieutenant.«
Während Miller zu dem Radiocar hinüberlief, starrte der Lieutenant nachdenklich auf den Toten.
***
»Wir kommen sofort!«
Ich legte den Hörer auf und sah Phil an.
»In der South Street hat ein unbekannter Täter einen gewissen Mr. Grepper erdrosselt und anschließend von einem Balkon der siebten Etage auf die Straße geworfen.«
»Na und?« meinte Phil. »Was geht denn uns das an? Soll sich die Homicide Manhattan damit belassen.«
»Tony Tyber führt die Ermittlungen, Phil«, erklärte ich ihm. »Er hat im Zimmer des Ermordeten Kleidungsstücke gefunden, die uns sattsam bekannt sind. Einen hellgrauen Anzug…«
»… weißen’'Panamahut und weiße Handschuhe«, ergänzte Phil.
»Da kommt mir ein ganz verrückter Gedanke, Phil«, meinte ich nachdenklich und nahm den Telefonhörer ab.
»Hallo, Walter? Komm doch bitte in unser Office! Hier ist Jerry. Du mußt mit uns zur South Street fahren.«
Ich legte auf und sah Phil an.
»Ich habe so ein komisches Gefühl…«
Es klopfte, und Walter Stein trat ein. »Wo brennt’s denn, Jerry. Hallo, Phil?«
»Höre mal, Walter«, fragte ich ihn, »würdest du diesen ominösen Mr. Elliott wiedererkennen?«
Walter sah mich überrascht an. »Du meinst Sid Elliott, den Kerl, den ich laufenließ und der dann den Driver Mitchell umgebracht hat? Den kenne ich bestimmt unter tausend Menschen heraus, Jerry.«
»Dann mach dich darauf gefaßt, daß du ihn gleich zu sehen bekommst. Hoffentlich ist er noch zu erkennen.«
»Du vermutest in diesem Mr. Grepper den gesuchten Sid Elliott?« fragte Phil.
»Denk bitte daran, daß uns der Taxi-Mörder angekündigt hat, welches Schicksal seinem Doppelgänger droht.« Wir verließen das Office und fuhren mit dem Lift nach unten. Wenige Minuten später jagten wir mit gellender Sirene durch die Straßen.
»Es ist eine ganz einfache Sache«, sagte ich. »Der Taxi-Mörder kannte seinen Doppelgänger ganz genau. Er wußte sofort, wo er ihn finden konnte. Er hat seine Drohung wahr gemacht.«
»Du glaubst also, daß jemand aus dem Bekanntenkreis des Mörders auf die Idee gekommen ist, den Taxi-Mörder zu imitieren?«
Ich wich einem Omnibus aus und nickte. »Wir waren bisher völlig auf dem Holzweg, Phil. Wir haben uns zu sehr darauf versteift, es mit einem Einzelgänger zu tun zu haben. Das war ein Irrtum. Hier arbeitet eine Gang. Elliott hat irgendwas .falsch gemacht. Jetzt hat er die Quittung dafür bekommen.«
»Aber du wirst in ganz New York keine Gang finden, die sich darauf spezialisieren würde, Taxifahrer umzubringen. Das bringt doch nichts ein. Davon kann eine Gang nicht leben.«
Ich fuhr jetzt auf dem Franklin D. Roosevelt Drive und konnte meinem Renner prächtig die Zügel lassen.
»Irrtum, Phil. Es gibt eine Gang, die sich auf Taxi-Morde spezialisiert hat. Wir wissen nur noch nicht, warum? Das Geld kann es nicht sein, darin sind wir uns völlig einig. Trotzdem muß es einen ganz plausiblen Grund geben.« Walter Stein räusperte sich. »Dann könnte es doch nur so sein, Jerry, daß sie uns mit den Taxi-Morden in Trab halten wollen, um uns von einer anderen Sache abzulenken?«
»Richtig, Walter«, sagte ich. »Wir kommen dem Kern der Sache immer näher. Diese Möglichkeit ist durchaus drin. Ich würde mich gar nicht einmal so sehr wundem, wenn an irgendeinem Dienstag ein ganz dickes Ding passiert.«
»Warum gerade an einem Dienstag?« fragte Walter.
»Jerry hat völlig recht, Walter«, fiel Phil ein. »Der Taxi-Mörder kündigte seine Morde immer für Dienstag an. Er nennt uns sogar den Bezirk, in dem die Tat ausgeführt wird. Wir riegeln also mit unserer Meute diesen Bezirk ab. Inzwischen aber steigt ganz woanders ein Ding, mit dem wir überhaupt nicht gerechnet haben.«
»Aber es ist doch Idiotie«, protestierte Walter jetzt, »daß die Gangster wirklich morden. Es würde doch genügen, wenn sie uns in die falsche Richtung schicken?«
Ich schüttelte den Kopf. »No, Walter. Auf so einen Trick würden wir nur einmal hereinfallen. Die Morde sind ein wichtiger Bestandteil des Gesamtplanes. Sie werden angekündigt und tatsächlich durchgeführt. So müssen wir jede neue Warnung vom Taxi-Mörder ernst nehmen und umfangreiche Sicherheitsvorkehrungen treffen. Ein unwahrscheinlich brutaler und wirksamer Schachzug des Gangsters. Wir werden jedoch so tun, als ob wir ihn immer noch für einen Einzelgänger halten. In aller Stille aber betreiben wir unsere Nachforschungen in die neue Richtung.«
Wir hatten die South Street erreicht. Schon vor der Brooklyn Bridge sah ich die Rotlichter. Es hatte aufgehört zu regnen, und eine Menschenmauer blockierte den Tatort.
Lieutenant Tyber erwartete uns bereits. Er führte uns zu dem Toten. Walter warf nur einen kurzen Blick auf ihn.
»Er ist es, Jerry. Dieser Mann ist jener Sid Elliott, den ich in der Nacht zum Mittwoch bei mir im Office sitzen hatte.«
Ich nickte. »Tony, Sie können mit Ihren Leuten ab rauschen.«
Wir gingen ins Haus und fuhren mit dem Paternoster nach oben. Die Hausbewohner hatten sich noch immer nicht beruhigt und standen auf den Treppen herum.
Auch vor der Wohnungstür von Mrs. Hilger diskutierte eine Gruppe. Die Leute machten uns Platz. Die alte Dame selbst stand schluchzend auf dem Korridor. Tyber beruhigte sie.
Seine Männer hatten ihre Arbeit beendet. Die Fingerabdrücke waren sichergestellt worden.
»Haben Sie keine Waffe im Zimmer gefunden, Tony?« fragte ich.
Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Der Täter hat doch eine Gardinenschnur benutzt.«
»Das meine ich nicht. Der Taxi-Mörder will uns weismachen, daß ihm Elliott ins Handwerk gepfuscht hat. Wenn es so ist, müßte man hier eine belgische FN finden, klar?«
»Wir haben jeden Winkel abgesucht.«
»Es hätte mir auch gar nicht in den Kram gepaßt, Tony«, tröstete ich ihn. »Mitchell ist mit derselben Pistole erschossen worden, aus der auch die tödlichen Schüsse auf Erickson, Kreß und Ford abgefeuert wurden. Der Taxi-Mörder braucht sie für seine weiteren Anschläge. Wenn er den Eindruck erwecken will, daß er ein Einzelgänger ist, muß er diese FN weiterhin benutzen.«
Der Lieutenant verabschiedete sich und ging.
In einer Glasschale auf dem Büfett fand ich noch einen Manschettenknopf. Es war ein goldener Globus. Das genaue Gegenstück zu dem Knopf, der in der Seitentasche des Yellow Cab gefunden worden war.
Ich setzte mich an den Tisch und starrte nachdenklich auf den Knopf in meiner Hand.
»Wer war Sid Elliott wirklich?« fragte ich. »Kann mir das einer von euch sagen? Die Nachforschungen haben doch ergeben, daß der Mann wirklich so heißt? Auch die Adresse stimmt. In Kansas liegt gegen den Mann nichts vor, und Washington kennt ihn auch nicht. Plötzlich aber kommt er nach New York und ermordet hier einen Taxifahrer.«
»Nach unserer neuen Version kann ihn doch nur der Unbekannte hierhergeholt haben«, meinte Phil.
»Richtig, Phil«, bestätigte ich. »Aber man kann doch keinen x-beliebigen Menschen nach New York holen und ihm einen derartigen Mordauftrag geben. Wenn man eine Gang gründet, dann holt man sich Fachleute. Ganz gleich, was man vorhat. Ob es sich um einen Banküberfall, einen Einbruch oder ein Kidnapping handelt. Man braucht dazu Experten.«
»Du meinst, Elliott ist auf irgendeinem Gebiet Experte?«
»Vielleicht hat man ihn nie geschnappt, Phil. Darum lag noch nichts gegen ihn vor. Aber er muß ein Ganove sein. Das beste wird sein, wenn einer von uns nach Topeka fliegt und sich dort selbst umhört. Man muß herausbekommen, wie sich sein Bekanntenkreis zusammensetzte. Die Art seiner Freizeitgestaltung, seine Hobbys, all das ist jetzt ungeheuer wichtig. Wir müssen .sein ganzes Leßen durchleuchten, bis wir einen dunklen Punkt finden. Man wird nicht von einem Tag auf den anderen plötzlich zum Mörder.«
»Und inzwischen kommt ein neuer Dienstag«, gab Walter zu bedenken.
»Trotzdem muß einer nach Topeka. Ich schlage vor, daß wir Jimmy Reads schicken. Wir behalten die Entwicklung hier im Auge.« Ich stand auf. »Zittern wir ab. Hier ist doch nichts mehr zu holen. Ich finde, wir sind schon ein ganz schönes Stück weitergekommen.« An der Wohnungstür blieb ich stehen. »Geht schon ’runter! Ich will nur noch eine Frage an Mrs. Hilger stellen.« Phil und Walter kletterten in den Paternoster und verschwanden in der Versenkung. Ich klopfte an die Tür des anderen Zimmers.
Mrs. Hilger saß in einem Ohrensessel. Sie war ziemlich blaß.
»Mrs. Hilger, nur noch eine Frage. Hat Mr. Grepper in den zwei Tagen, an denen er hier wohnte, irgend jemand empfangen?«
»Nein, Sir! Ich höre nicht gut. Manchmal müssen die Leute ein paarmal klingeln. Bekannte klopfen auch besonders laut. Das höre ich dann sofort.«
Ich nickte und verabschiedete mich von ihr. Ich hatte nur wissen wollen, ob Elliott auch ohne ihr Wissen jemand einlassen konnte.
Ich stieg in den offenen Paternoster und zündete mir eine Zigarette an. Als ich abwärts surrte, sah ich plötzlich zwei Lackschuhe vor der Kabinenöffnung stehen. Dann schob sich eine Hand durch den Spalt, und etwas wurde hereingeworfen. Als die Etage meinem Blickfeld entzogen wurde und vor mir die nackte Wand des Schachtes auftauchte, sah ich am Boden der Kabine eine abgezogene Eierhandgranate liegen.
***
Sergeant Huxley von der Barclay Police Station in Queens legte den Telefonhörer auf und sah seinen Kollegen Snipes kopfschüttelnd an.
»Das verstehe ich nicht, Andy. Parker ist auch nicht nach Hause gekommen. Ich habe eben mit seiner Frau telefoniert. Sie macht sich schon die größten Sorgen.«
Patrolman Andy Snipes meinte: »Justus muß einer krummen Sache auf die Spur gekommen sein, anders kann ich mir das nicht erklären.«
Huxley hob die Schultern. »Dann hätte er wenigstens telefonisch Meldung machen müssen, Andy. Du vergißt wohl, daß in der vergangenen Woche schon einmal ein Patrolman während seiner Runde verschwunden ist. Das war in Richmond. Ich glaube, es ist besser, wenn ich direkt das Headquarter verständige.«
Er griff wieder zum Telefonhörer und wählte.
»Hallo? Hier ist Sergeant Huxley von der Barclay Station in Queens. Einer unserer Patrolmen, Justus Parker mit Namen, ist von seiner letzten Runde nicht zurückgekommen. Die Ablösung hat alles abgesucht, ihn aber nicht gefunden.«
»Ich schicke jemand zu Ihnen, Sergeant«, kam die Antwort.
»Sagen Sie, Sir, hat man schon eine Spur von dem Patrolman gefunden, der in der vergangenen Woche in Richmond verschwunden ist?«
»Bisher nicht. Malen Sie nur nicht den Teufel an die Wand. Wir wollen doch nicht hoffen, daß neuerdings auch Patrolmen geklaut werden.«
Der Beamte hatte aufgelegt. Huxley legte ebenfalls den Hörer auf die Gabel.
»Langsam wird mir unser schönes New York unheimlich, Andy. Tote Taxi-Driver und verschwundene Polizisten. Eine seltsame Zeit ist das.«
***
Ich preßte mich in die Ecke. Die graue Wand glitt vorbei. Mir trat der Schweiß auf die Stirn. Ein Lichtschein fiel in die Kabine des Paternosters. Der Spalt vergrößerte sich. Mein Fuß schnellte vor und schleuderte die Eierhandgranate ins Treppenhaus hinaus.
Eine Sekunde später erfolgte eine ohrenbetäubende Detonation. Holz splitterte, und eine Qualmwolke quirlte empor. Dann tauchte wieder die glatte Mauer des Schachtes auf.
In der fünften Etage sprang ich heraus und jagte die Treppe hoch. Auf der sechsten Etage war das Geländer weggerissen worden. Die Wohnungstüren flogen auf, und schreiende Menschen stürmten heraus. Als sie mich sahen, vergrößerte sich das Geschrei. Eine Frau fiel in Ohnmacht.
Ich war schon halb zur siebten Etage hoch, als unter mir ein Schuß fiel. Sofort drehte ich mich um und sauste wieder nach unten. Einer der Hausbewohner hielt sich den Arm. Blut tropfte auf den Boden. Er deutete auf den Paternoster.
»Da fährt einer ’runter. Er hat einfach auf uns geschossen.«
Ich riß meinen Revolver heraus. Dann sprang ich, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Als ich das Fensterpodest zwischen der sechsten und der fünften Etage erreichte, sah ich unten einen Mann aus dem Paternoster springen. Auch er hatte mich gesehen und hob die Waffe. Ich warf mich zurück, und die Kugel prallte gegen die Wand und sauste als Querschläger in die Fensterscheibe. Klirrend zersprang sie, und die Glassplitter flogen mir um die Ohren.
Vorsichtig schob ich den Kopf vor und lugte nach unten. Der Kerl ging anscheinend dicht an der Wand entlang, denn ich konnte ihn nicht sehen-. Aber seine Schritte waren deutlich zu hören. Ich .lief zur fünften Etage hinunter.
Wieder peitschte ein Schuß mit donnerndem Echo durch das Treppenhaus. Aber ich hatte Glück. Ich hörte, wie der Schütze schnell abwärts hastete, und jagte hinterher. Meine ganze Hoffnung war, daß Phil und Walter auf die Knallerei aufmerksam wurden und die Haustür abriegelten.
Ich kam ungeschoren bis in die vierte Etage. Dann hörte ich unten eine Tür klappen. Einen Moment später ging die Haustür.
»Jerry?«
Das war Phil. Ich beugte mich über das Geländer.
»Phil, bewache die Haustür! Ein bewaffneter Gangster ist auf der Treppe.«
»Okay, Jerry! Walter bleibt hier, und ich gehe ihm entgegen.«
Von ganz unten kamen Schritte herauf. Plötzlich verstummten die Laute.
Ich beschloß, auf der vierten Etage zu bleiben, um auch den Paternoster im Auge behalten zu können. Der Kerl kam vielleicht auf den Gedanken, wieder nach oben zu fahren. Es gab für ihn nur zwei Möglichkeiten, über das Dach oder durch die Haustür. Und unten stand Walter Stein.
Ich vernahm unter mir leise Schritte. Ein Schatten tauchte auf, dann bog ein Mann um die Ecke. Ich wollte schon den Finger krümmen, als ich Phil erkannte.
»Du? Hast du den Kerl denn nicht gesehen?« fragte ich.
Phil schüttelte den Kopf. »Vielleicht fährt er mit dem Paternoster wieder nach oben, Jerry.«
Er wollte an mir vorbei, aber ich hielt ihn zurück.
»Zwecklos, Phil. Ich habe den Paternoster beobachtet. Hier ist er nicht vorbeigekommen.«
Phil beugte sich über das Geländer. Er brüllte durch das ganze Treppenhaus. »Walter? Ist unten jemand mit dem Paternoster angekommen?«
»Nein!« kam es von unten zurück.
Phil nickte mir zu. »Dann hätte es wahrscheinlich schon geknallt. Bleibt eigentlich nur noch die Möglichkeit, daß er in eine Wohnung eingedrungen ist.« Ich erinnerte mich an das Türenklappen. »Teufel noch mal, Phil. Das ist es. Bevor du in den Hausflur kamst, hörte ich eine Tür zuschlagen. Moment einmal, das muß in der zweiten Etage gewesen sein.«
Wir liefen nach unten. Beide Türen waren zu. Ich lauschte an einer von beiden und hörte ein Stöhnen dahinter. »Hilfe, Hilfe!«
»Hallo! Was ist los? Hier ist Polizei!« rief Phil gegen die Tür.
»Hilfe! Hilfe!« kam es leise, aber deutlich aus der Wohnung.
Ich gab Phil ein Zeichen, und wir warfen uns mit einem Anlauf dagegen. Sie zersplitterte unter dem Anprall, und wir segelten in den Korridor. Auf dem Kokosläufer fanden wir uns wieder. Ein Stück von uns weg lag eine Frau auf dem Boden. Sie hatte eine Wunde an der Stirn.
Ich beugte mich über sie. »Hallo, Madam? Wir sind vom FBI. Man hat sie überfallen?«
»Ich hörte es im Treppenhaus schießen. Dann’ klopfte jemand. Ich dachte, es wäre Mr. Hicks, mein Nachbar, und machte auf. Es war ein Fremder. Er schlug mir die Pistole an den Kopf und lief dann in die Küche.« Sie zeigte nach links.
Ich stürzte auf die Tür zu und riß sie auf. Die Küche war leer, und das Fenster stand offen. Ich sah hinaus. Direkt neben dem Fenster führte die Feuerleiter nach unten. Die Hinterhöfe des Blocks hatjen niedrige Mauern, 'über die man bequem hinwegklettern konnte. Es war sinnlos, den Mann weiter zu verfolgen. Er war längst über alle Berge. Ich kehrte in den Korridor zurück.
Phil hatte sich inzwischen um die Frau gekümmert. Aus ihrer Hausapotheke verarztete er sie.
»Haben Sie das Gesicht des Mannes gesehen?« fragte ich die Frau.
Sie nickte. »Ich stand ja direkt vor ihm, als er zuschlug. Es ging natürlich alles ganz schnell, aber ich weiß genau, daß er ein spitzes Gesicht, eine Hakennase und stechende Augen hatte.«
Das paßte zu dem Bild, welches ich mir ganz flüchtig von ihm machen konnte, als er aus dem Paternoster sprang. Wir notierten uns den Namen der Frau und fuhren ins Distriktgebäude zurück.
»Bevor wir uns in den Schreibkram stürzen, könnte ich einen Whisky vertragen, Jerry. Wollen wir auf einen Sprung zu Tonio gehen?«
»Kein schlechter Gedanke. Eierhandgranaten zum Frühstück und einen Whisky zum Nachtisch. Gehst du mit, Walter?«
Der Angeredete schüttelte den Kopf. »Ich habe um elf Uhr eine Vernehmung, Jerry. Langweiliger Kram. Dreht sich um den Diebstahl eines New Yorker Wagens in Pittsburg.«
Er tippte grüßend an die Hutkrempe und schob ab. Wir gingen durch den Torweg und machten uns auf den Weg zu Tonio.
Er strahlte über das ganze Gesicht, als er uns sah.' Seine Sympathiekundgebung war eine ziemlich schmerzhafte Prozedur. Phil und ich haben nicht gerade kleine Hände, aber unter dem Druck von Tonios kräftiger Pranke knackten die Gelenke.
»Wünschen Sie ein Steak, Gentlemen, einen Highball oder einen Cinzano? Sie bekommen heute alles gratis bei Tonio Varellero.«
Ich staunte nicht schlecht. »Was ist los, Tonio? Hast du Geburtstag?«
Er schüttelte den Kopf, griff unter die Theke und knallte eine »Tribüne« auf den Tisch.
»Das ist der Grund, Mr. Cotton«, sagte er.
Als ich die Zeitung in die Hand nahm, fiel mir eine dicke Überschrift auf:
Sprengstoffanschlag auf G-man!
Wie unser Reporter Tim Kelling erfuhr, wurde am gestrigen Vormittag auf den Special Agent Jerry Cotton ein Sprengstoffanschlag verübt. Cotton arbeitet an der Aufklärung der rätselhaften Taxi-Morde. Der Beamte blieb unverletzt. Es handelt sich bei dem Attentäter aller Wahrscheinlichkeit nach um den unheimlichen Taxi-Mörder.
In einem Interview erklärte Mr. Cotton unserem Reporter, daß der Mörder für den kommenden Dienstag ein neues Verbrechen angekündigt hat. Alle Taxi-Driver unserer Stadt werden darauf hingewiesen, sich gegen verdächtige Fahrgäste abzusichern. Der Taxi-Mörder hat angekündigt, daß er die Garderobe wechseln würde. Auch will er angeblich davon abgehen, seine Überfälle in der Nähe von Parkanlagen auszuführen.
Es muß damit gerechnet werden, daß der Taxi-Mörder seine Ankündigungen wahr macht. Sein bisheriges Auftreten beweist, wie ernst man seine Drohungen nehmen muß. Dieser Gangster ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Wir können nur hoffen, daß es dem FBI gelingt, diesen unheimlichen Mörder lebend zu fassen, um die Hintergründe und Motive dieser Taten ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen.
»Was darf es nun sein, Gentlemen?« fragte Tonio strahlend.
»Zwei doppelte Whisky, Tonio. Nimm du dir auch einen«, sagte ich.
Die Gläser liefen fast über. Wir stießen an und tranken. Tonio beugte sich über die Theke und deutete nach hinten.
»Ab heute ist immer ein Tisch für Sie reserviert, Mr. Cotton«, sagte er. »Das Schild steht schon darauf.«
Ich schüttelte den Kopf. »Mach keine Dummheiten, Tonio! Wenn du deine Gäste bewußt auf uns aufmerksam machen willst, suchen wir uns ein anderes Lokal. Einmal sind wir keine Objekte für deine Werbungskampagne, und zum anderen sind wir unseres Lebens nicht mehr, sicher, wenn erst einmal jeder New Yorker Gangster weiß, wo ich meine Steaks zu essen pflege.«
Tonio riskierte einen betrübten Augenaufschlag.
»Aber, Mr. Cotton, nach der Television-Übertragung weiß doch ohnehin jeder, wie Sie aussehen. Außerdem kann sich jeder Gangster vor dem FBI-Gebäude auf die Lauer legen und so lange warten, bis sie herauskommen. Man kann Sie verfolgen und dadurch Ihre Wohnung ausfindig machen. Wenn es danach geht, sind Sie nirgendwo Ihres Lebens sicher. Ich beteilige Sie auch am Umsatz.«
Ich mußte lachen. »No, Tonio, nichts zu machen., Deine Theorie von der Sicherheit ist zwar recht überzeugend, aber das Schild nimmst du dennoch vom Tisch. Die Rolle des bestaunten Helden liegt uns gar nicht. Wir sind froh, wenn man uns in Ruhe läßt. Das bißchen Freizeit möchten wir nach Möglichkeit genießen.«
»Na schön«, brummte er enttäuscht, »aber eines sage ich Ihnen gleich. Geld nehme ich von Ihnen nicht mehr. Sie genießen bei mir freies Gastrecht.«
Er ging nach hinten, um das Schild zu holen. Wir leerten rasch unsere Gläser und legten das Geld daneben. Dann verließen wir die Snackbar.
In unserem Office besprachen wir die nächsten Schritte. Am Nachmittag flog unser Kollege Jimmy Reads nach Topeka ab, um dort Auskünfte über Sid Elliott einzuholen. Wir erledigten bis zum Büroschluß unseren Kleinkram und gingen dann gemeinsam zum Abendessen. Anschließend sahen wir uns im Cinema 49 einen alten Buster-Keaton-Film an, über den wir herzlich lachen konnten.
Das Lachen verging mir, als ich nach Hause kam. Wieder einmal lag ein Brief vom Taxi-Mörder im Kasten. Er war nur kurz.
Mr. Cotton!
Mit Bedauern hörte ich von dem Anschlag, der auf Sie verübt wurde. Man legt es wohl darauf an, mir alle Verbrechen in die Schuhe zu schieben, die zur Zeit in New York passieren. Sollte mich nicht wundern, wenn rrlan mich auch für alle gestohlenen Autos verantwortlich macht. Womöglich habe ich auch die beiden verschwundenen Policemen auf dem Gewissen?
Alles Irrsinn, Mr. Cotton. Mich interessieren nur Taxi-Driver. Am Dienstag werde ich es Ihnen wieder einmal beweisen.
Ihr Taxi-Mörder
Ich starrte nachdenklich auf den Brief und lächelte. Dann rief ich das Police Headquarter an. Die Auskunft, die ich bekam, erfüllte meine Erwartungen. Der Taxi-Mörder hatte den ersten entscheidenden Fehler gemacht.
***
Das Wochenende verlief ruhig. Am Montagmorgen rief ich bei Phil in der Wohnung an und sagte ihm, daß er ohne mich ins Büro gehen müsse. Ich wollte erst noch zum Police Headquarter. Als ich von dort zurückkam und unser Office betrat, war die ganze Mannschaft versammelt.
Ich legte den Aktendeckel auf den Tisch, den ich von der Center Street mitgebracht hatte, und klopfte Jimmy Reads auf die Schulter.
»Na, Jimmy? Wie war es in Topeka? Hast du etwas erfahren?«
Er machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.
»Gar nichts, Jerry!« maulte er. »Zuerst war ich bei der Mayflower-Versicherung. Dort ist ein Sid Elliott nicht bekannt. Ich hielt den Leuten ein Tatortfoto unter die Nasen, aber sie schüttelten den Kopf. Dann fuhr ich zu Elliotts Wohnung in die Union Street. Dort erwartete mich bereits ein Kollege vom FBI. Von einem Hausbewohner erfuhren wir, daß Elliott als Kraftfahrer beim städtischen Milchhof beschäftigt gewesen ist. Wir machten uns auf den Weg und sprachen mit dem Personalchef. Dort, erfuhren wir, daß Elliott seiner Arbeit immer pünktlich nachgekommen sei. Am 2. Juli hat er ganz plötzlich gekündigt.«
»Am 2. Juli?« warf ich ein. »Das war doch der Montag vor dem Mord an Mitchell, der zweifellos auf Elliotts Rechnung kommt?«
Jimmy nickte. »Ja, Jerry! Der gute Sid war absolut sauber. Ich habe keinen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit finden können. Wir sprachen auch mit dem Fahrleiter des Milchhofes. Er sagte mir, daß Elliott unter den Kollegen sehr beliebt gewesen sei. Im Mai 1948 machte er seinen Führerschein und bekam sofort eine Beifahrerstelle beim Milchhof. Später übernahm er dann einen Wagen. Im Jahre 1950 ging er als Freiwilliger nach Korea. Seine normale Militärzeit hatte er in den Jahren 1947/48 absolviert. Nach Beilegung der Krise kam er Ende 51 nach Topeka zurück und begann sofort wieder beim Milchhof zu arbeiten. Sein privater Umgang ist, den Verhältnissen entsprechend, gut. Ein Pokerspiel unter Freunden und ein junges Mädchen namens Liz. Mehr war nicht herauszubekommen.«
»Bist du an das Mädchen herangekommen?« fragte ich.
Jimmy schüttelte den Kopf. »Man wußte nur, daß sie Liz hieß. Der Nachname war nicht bekannt. Elliotts Wirtin meinte allerdings, die junge Dame wäre mit zum Flugplatz gefahren.«
»Hatte Elliott auch sein Zimmer gekündigt?«
»Nein. Er sagte nur, er müsse für ein paar Wochen nach New York.« Phil sah mich fragend an. »Dann wollte er wohl später wieder nach Topeka zurück?«
Ich hob die Schultern.' »Wer weiß! Kann auch sein, daß er das Zimmer von hier aus abbestellen wollte. Vielleicht hätte er sich auch gar nicht mehr in Topeka gemeldet. Wenn er kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben hätte, würde seine Wirtin das Zimmer ohnehin vermietet haben. Ich frage mich nur, ob diese Liz ihn nur zum Flugplatz begleitet hat oder ob sie mit ihm nach New York gekommen ist?«
»Daran habe ich auch sofort gedacht, Jerry«, sagte Jimmy Reads. »Auf jeden Fall habe ich die Kollegen in Topeka gebeten, nach dem Mädchen zu forschen. Vielleicht weiß es mehr und packt aus, wenn es von seiner Ermordung erfährt.«
»Gut, Jimmy. Immerhin bestätigen die Ermittlungen, daß Elliot mit einer ganz besonderen Absicht hierhergekommen ist. Der Mord an Mitchell ist von New York aus bestellt worden. Genauso wie die Morde an Erickson, Kreß und Ford. Ich bin mir jetzt sicher, daß jedesmal ein anderer Täter in Betracht kommt. Vielleicht stammt nicht einer von ihnen aus New York. Aber sie alle müssen hier einen gemeinsamen Bekannten haben. Und zwar diesen geheimnisvollen Mann, der die Männer hierhergeholt hat und sie auf harmlose Taxi-Driver hetzt. Alles nur, um uns in Atem zu halten und uns von seinem wirklichen Coup abzulenken. Aber ich habe einen Plan. Meiner Meinung nach verhält sich der Fall so: Der Unbekannte hat den Plan zu einem Verbrechen. Er hat auch einen Kreis von Männern, die bereit sind mitzumachen. Diese Männer läßt er von überall nach New York kommen. Jeder einzelne von Ihnen begeht einen Mord. Die Opfer sind jedesmal Taxi-Driver. Dadurch, daß der Täter immer in einem hellgrauen Anzug auftritt, weiße Handschuhe und einen Panamahut trägt, erweckt der Unbekannte den Eindruck, er sei ein Einzelgänger. Er weiß, daß sich Zeugen in ihren Aussagen immer widersprechen. Darum lassen sich die Täter auch sehen. Man beschreibt sie uns als blond, schwarz und rothaarig, aber die Kleidung ist immer gleich. In.der Bevölkerung stiftet das natürlich eine Riesenverwirrung. Hinzu kommt die strikte Einhaltung des Zeitplanes. Die Taxi-Morde werden immer an einem Dienstag durchgeführt. Nur Elliott konnte diesen Plan nicht einhalten, da ihn Mitchell zum FBI fuhr. Daß er es überhaupt tun konnte, beweist, daß Elliott in New York wirklich fremd war. Aber zurück zu den Dienstagen. Der Unbekannte plant seinen wirklichen Coup, der alle Beteiligten sanieren soll, an einem Dienstag, an dem wir in Alarmbereitschaft stehen, um einen zu erwartenden Taxi-Mord zu verhindern.«
Ich griff zu dem Aktendeckel, den ich vom Headquarter mitgebracht hatte, und schlug ihn auf.
»Ich habe uns übrigens neue Arbeit mitgebracht.«
»Was? Schon wieder ein Mord?« fragte Phil.
»Das steht noch nicht fest«, antwortete ich. »Es handelt sich um verschwundene Patrolmen, Phil.«
»Was haben wir damit zu tun, Jerry? Das ist doch Sache der City Police?«
»Im allgemeinen, ja. Aber in diesem Fall geht es uns sehr viel an. Am 28. Juni verschwand in Brooklyn der Patrolman Garry Buggin während einer nächtlichen Streife. Bis heute konnte er nicht gefunden werden. In der Nacht zum Freitag der vergangenen Woche verschwand Patrolman Justus Parker vom Barclay-Revier in Queens. Ebenfalls während einer Nachtstreife. Und in der letzten Nacht meldete die Stuyvesant Station das Verschwinden des Roundman Ellis Gray.«
Phil grinste. »Wenn du jetzt noch sagst, einer Frau in Richmond sei der Pekinese Cherry entlaufen und das FBI soll ihn wieder herbeischaffen, dann falle ich vom Stuhl.«
»Es ist bitter ernst, Phil. Das Verschwinden der Patrolmen hängt mit den Taxi-Morden zusammen.«
Keiner sagte ein Wort, aber alle drei sahen mich an, als zweifelten sie an meinem Verstand.
»Ich habe am Freitagabend wieder einen Brief vom Unbekannten im Kasten gefunden.«
Jetzt wurden sie doch wach. Ich gab das Schreiben Phil, der es las und dann an Walter Stein weitergab. Von dem wanderte es zu Jimmy Reads. Der gab es mir kopfschüttelnd zurück.
»Aber was hat das mit dem Verschwinden der Roundmen zu tun, Jerry?«
»Sehr viel, Jimmy«, antwortete ich. »Der Unbekannte schreibt uns von zwei verschwundenen Männern. Bei einer Anfragé beim Headquarter erfuhr ich jedoch, daß die Zeitung bisher nur den Fall in Richmond kennt, also den ersten. Woher weiß der Unbekannte, daß zwei Männer verschwunden sind?« Phil sprang auf und marschierte unruhig durch den Raum.
»Er hat also seine Finger auch in der Geschichte«, murmelte er.
»Das wird ja immer toller.«
»Da komme ich einfach nicht mehr mit«, gestand Walter Stein. »Wozu läßt er Patrolmen verschwinden?«
»Ich hab’s«, rief Phil und schlug sich vor die Stirn. »Er bringt sie an einen sicheren Ort und verbirgt sie dort als Geiseln, falls sein genialer Coup nicht hinhauen sollte.«
Ich sah ihn erstaunt an. »Das ist zwar eine ziemlich gewagte Theorie, aber ganz von der Hand weisen kann man sie nicht. Meine Vermutung war deshalb, daß man die Männer irgendwo finden wird.«
»Du meinst, er läßt sie umbringen?« fragte Jimmy.
Ich nickte. »Es geht ihnen um die Uniformen, Jimmy. Um ihren Coup zu starten, wollen sie als Cops auftreten. Wer glaubt schon beim Anblick von ein paar uniformierten Cops an einen Überfall? Immerhin mußte der Mörder wissen, daß alle Kostümverleiher angewiesen waren, uns sofort zu benachrichtigen, wenn Polizeiuniformen ausgeliehen würden. Dann aber würde sich der Mörder nicht mit Geiseln begnügen und sich dadurch in größere Gefahr bringen. Denn schließlich handelte es sich ja um Polizeibeamte und nicht um Kinder.«
»Donner«, ließ sich Phil vernehmen. »Das wäre ein Ding. Und je länger ich mich mit diesem Gedanken vertraut mache, um so einleuchtender erscheint er mir. Du hast sicherlich ins Schwarze getroffen, Jerry.«
»Ich kann meine Theorie allerdings nicht beweisen. Aber wir müssen zumindest den Versuch machen. Ich schlage daher vor, daß sich Jimmy und Walter noch einmal alle Zeugen der Taxi-Morde vornehmen. Die Leute sollen sich zu erinnern versuchen, wie groß die Panamahut-Männer waren. Dann fragt ihr bei den Polizeirevieren nach der Größe der verschwundenen Beamten. Wenn die Zahlen annähernd übereinstimmen, gewinnt die Sache an Wahrscheinlichkeit. Einverstanden?«
Die Kollegen nickten. Ich trat an die Karte und sah nachdenklich auf den Bronx-Bezirk. Wir hatten beschlossen, am morgigen Dienstag in verminderter Zahl dieselben Positionen zu besetzen wie beim letztenmal. Einmal mußten uns die Burschen doch ins Netz gehen.
***
Richmond ist ein Stadtteil von New York. Er umfaßt das gesamte Gebiet von Staten Island und grenzt im Westen, nur durch die Gewässer des Arthur Kill getrennt, an den Staat New Jersey. Im Norden läuft die Staatsgrenze durch den Kill van Kuli.
Ziemlich im Süden liegt die Princess Bay. Ein kleines Paradies für Bootsbesitzer und Angeier. Eine Sehenswürdigkeit ist das zweihundert Jahre alte Hotel Purdy’s.
Der goldbetreßte Portier, der an diesem Abend Dienst hatte,, hieß Bill Uris. Er stand vor der großen Flügeltür auf der Treppe und sah dem Verkehr zu, der über die Seguine Avenue zu den Bootsstegen der Bucht flutete. Es war genau zweiundzwanzig Uhr.
Plötzlich quietschten Bremsen. Über die Dächer der parkenden Wagen hinweg sah Bill Uris ein Yellow Cab, das in langsamer Fahrt die Straße entlangrollte. Dahinter- hatte ein schwarzer Packard gestoppt, dessen Fahrer hjnter einem Mann herfluchte, der über die Straße lief und im Strom der Passanten untertauchte.
Uris hatte gar nicht bemerkt, daß ein Hotelgast neben ihn getreten war.
»Ist etwas passiert, Portier?«
Uris zuckte zusammen und fuhr herum. »Nein, Mr. Butler. Ein Mann wäre beinahe in ein Auto gelaufen.«
Er sah wieder zur Straße und zuckte zusammen. Zitternd deutete er auf die Fahrbahn. Der Gast -folgte seinem Blick und erstarrte.
Ein Geisterauto fuhr am Hotel vorbei. Es war ein Yellow Cab wie hundert andere, aber es fuhr ohne Fahrer.
Fess Butler verdaute den überraschenden Anblick erstaunlich schnell, stieß ein paar Passanten zur Seite und rannte hinter dem Taxi her. Da es sehr langsam fuhr, hatte er es schnell eingeholt und sprang auf das Trittbrett. Er hielt sich dabei an der Türklinke fest.
Als er durch die Scheibe sah, blickte er in das blutüberströmte Gesicht eines Drivers, der seitlich auf dem Vordersitz lag. An der nächsten Kreuzung kam ein Lincoln von links. Butler konnte gerade abspringen, dann krachte das führerlose Yellow Cab in die Flanke des Lincoln. Dabei wurde das Vorderteil herumgerissen. Bremsen quietschten. Kreidebleich sprang der Fahrer des Lincoln aus dem Wagen.
»So ein Idiot«, brüllte er. »Der Kerl muß mich doch gesehen haben.«
Butler trat zu ihm und deutete auf den Driver.
»In der Stellung? Da sieht man wirklich nicht viel, Mister.«
Der Fahrer erschrak. Fess Butler öffnete die -Tür und zog den Driver heraus. Der andere Mann half ihm, den blutenden Fahrer zum Bordstein zu tragen. Dort legten sie ihn vorsichtig nieder. Butler zog seine Jacke aus und legte sie dem Driver unter den Kopf.
Der Verletzte schlug die Augen auf und bewegte die Lippen, aber kein Laut kam heraus. Butler sah das Blut und lief zum Hotel. Auf dem Weg dorthin begegnete er einem Cop. Er unterrichtete ihn und lief dann ins Hotel, um einen Arzt anzurufen. Dann lief er zur Ecke zurück.
»Ich habe einen Arzt verständigt, Officer?« sagte er.
Der Cop nickte. »Am besten lassen wir ihn hier liegen«, meinte er. »Man weiß ja nicht, was ihm fehlt. Bei inneren Verletzungen kann jede unsachgemäße Behandlung die Sache nur verschlimmern.«
Fünf Minuten später drängte sich ein Herr durch die Menge. Es war der Arzt. Er kniete neben dem Verletzten und untersuchte ihn. Als er sich aufrichtete, war er sehr ernst.
»Der Mann hat einen Schuß in den Hinterkopf bekommen, Officer. Er muß sofort ins Hospital, sonst stirbt er.«
Der Cop starrte ihn entgeistert an. »Einen Schuß? Dann muß ich die Mordkommission verständigen.«
Der Arzt sorgte dafür, daß der Driver ins Hotel gebracht wurde. Dann rief er in einer Privatklinik der Cornelia Avenue an. Zwanzig Minuten später traf der Krankenwagen ein und holte den Verletzten ab. Nach weiteren zehn Minuten traf der Wagen der Mordkommission ein.
Leiter der Kommission war Lieutenant Cesar Harmon. Ein Riese, der alle überragte. Er sorgte erst einmal dafür, daß das Fahrzeugknäuel entwirrt wurde, und ließ das Yellow Cab an den Bürgersteig schieben. Dann wandte er sich an den Cop.
»Ich bin Lieutenant Harmon. Berichten Sie!«
»Ich bin Patrolman Hitchins von der Prince’s Bay Station und versehe meinen Dienst an der Ecke Seguine Avenue und Purdy Place. Ich hörte von der Johnson Street her den Lärm des Zusammenstoßes. Auf dem Wege dorthin begegnete mir Doc Stubbs und erzählte mir von einem Mordversuch an einem Taxi-Driver. Ich ging sofort hierher und ließ den Mann ins Hotel tragen.« Harmon nickte. »Wo ist dieser Doc Stubbs?«
»Der ist wohl noch im Hotel, Sir!«
»Was soll das heißen, er ist wohl noch da? Ich brauche den Mann doch. Gibt es denn Zeugen für den ganzen Vorfall?«
Der Cop sah ziemlich unglücklich aus der Wäsche. »Verzeihung, Sir, aber daran habe ich in der Aufregung gar nicht gedacht. Ich bin sofort ins Purdy’s Hotel gegangen und habe Sie benachrichtigt.«
Harmon konnte sich kaum noch beherrschen. »Mann«, brüllte er los. »Sie müssen doch wenigstens dafür sorgen, daß die Zeugen am Tatort bleiben. — Hat jemand den Vorfall beobachtet?« fragte der Lieutenant die Menge der Gaffer.
Es meldeten sich mehrere Leute. Harmon wandte sich an einen seiner Männer. »Sergeant Eckström, untersuchen Sie' den Wagen. Ich gehe mit den Leuten hier ins Hotel. Folgen Sie mir bitte, meine Herrschaften.«
Der Geschäftsführer des Hotels stellte ihm ein Hinterzimmer zur Verfügung. Harmon ließ sich an einem großen Tisch nieder und forderte die Leute auf, Platz zu nehmen.
»Wer will anfangen?« fragte er.
Ein junger Mann hob die Hand. »Ich, Sir. Mein Name ist Eddie Wint. Ich fuhr hinter dem Cab her durch die Seguine Avenue. Gerade als ich zum Überholen ansetzte, spräng ein Mann aus dem Fond des Wagens und lief mir um Haaresbreite in den Wagen. Ich schimpfte noch hinterher, aber er tauchte auf der anderen Seite der Straße in der Menschenmenge unter.«
»Das stimmt, Sir!« bestätigte der Portier. »Ich stand auf der Treppe vor der Hoteltür, als ich das Quietschen der Bremsen vernahm. Es war ein schwarzer Packard, und der Mann am Steuer schimpfte fürchterlich hinter einem Fußgänger her.«
»Können Sie mir den Mann beschreiben, Mr. Wint?« fragte Harmon den Fahrer des Packard.
»Unmöglich; Sir. Ich kann Ihnen nur sagen, daß er ein blaues Jackett und eine graue Hose trug.«
»Keine Kopfbedeckung?«
»Nein, Sir. Ich habe jedenfalls keine gesehen.«
»Der Mann trug keinen Hut«, warf Bill Uris ein.
»Was geschah dann weiter?«
Wint zuckte die Schultern. »Während ich meinem Herzen Luft machte, habe ich natürlich nicht mehr auf das Yellow Cab geachtet, Sir.«
»Wenn ich dazu etwas sagen darf, Sir?« meldete sich der Portier.
»Ihr Name?«
»Bill Uris, Sir!«
»Okay, schießen Sie los, Mr. Uris!«
Der Portier fuhr mit der Zunge über die Lippen. »Es war unheimlich, Sir. Ich sah das Taxi am Hotel vorbeifahren, aber es saß niemand hinter dem Steuer. Mr. Butler, ein Gast unseres Hauses, ist dem Wagen dann nachgerannt.«
»Es saß wirklich niemand am Steuer«, sagte Fess Butler. »Ich dachte, man müsse doch den Wagen wenigstens zum Halten bringen oder mal nachsehen, was da eigentlich los sei. Ich lief also hinterher, denn das Taxi fuhr ziemlich langsam, und sprang aufs Trittbrett. Als ich durch die Scheibe blickte, sah ich den Fahrer mit blutüberströmtem Gesicht auf dem Sitz liegen. Es versetzte mir einen ordentlichen Schock. Plötzlich sah ich aus der Johnson Street einen Lincoln kommen. Ich konnte gerade noch abspringen, dann krachten die beiden Wagen zusammen. Der Fahrer des Lincoln half mir, den Verletzten zum Bürgersteig zu bringen, und ich lief ins Hotel, um einen Arzt anzurufen.«
Lieutenant Harmon winkte ab. »Den Rest kann ich mir leicht zusammenreimen, Mr. Butler.«
Er ließ sich von allen Zeugen die Namen und Adressen geben und entließ sie. Schließlich wandte er sich an Doktor Stubbs.
»Wie beurteüen Sie den Zustand des Drivers, Doc?«
»Sehr schlecht, Lieutenant. Eine sofortige Operation kann ihn vielleicht noch retten.«
»Wo hat man den Mann hingebracht?«
»In der Privatklinik von Doc Tompkins, Dornelia Avenue 217.«
»Haben Sie die Telefonnummer, Doc?«
»Ich schreibe Sie Ihnen auf, Lieutenant.«
Doc Stubbs riß einen Zettel aus seinem Notizbuch und schrieb eine Nummer. Dann reichte er ihn dem Lieutenant.
»Hier, Sir!«
»Vielen Dank, Doc! Ich brauche Sie dann nicht mehr.«
Harmon gab Doc Stubbs die Hand und ging nach vorn. Er rief in der Klinik an. Der Doktor war ihm gefolgt und blieb bei ihm stehen.
»Nicht zu ändern, Doc Tompkins. Vielen Dank. Ich veranlasse das Weitere«, hörte er Harmon sagen.
Dann legte der Lieutenant den Hörer auf und sah den Arzt ernst an.
»Er ist tot!«
***
Wir erhielten die Nachricht kurz nach dreiundzwanzig Uhr. Zu der Zeit kurvten wir mit dem Jaguar im Morrisania District der Bronx herum. Ich bat unsere Funkleitstelle um Ermittlung der Tatwaffe. Dann sah ich Phil an.
»Was nun, Alter? Ich bin davon überzeugt, daß der Mord wieder auf das Konto des Unbekannten kommt. Wollen wir nach Richmond ’rüber?«
Phil schüttelte den Kopf. »Hat wenig Zweck, Jerry. Wenn wir morgen Harmons Unterlagen bekommen, genügt es. Es würde ja eine Ewigkeit dauern, bis wir nach Staten Island kommen. Allein schon die Fahrt mit der Fähre.«
Ich nickte. »Also fahren wir zur Zentrale zurück und warten dort näheren Bescheid ab.«
Ich ging auf Heimatkurs. Wir waren schon fast angelangt, als die Meldung durchkam. Der Fahrer des Yellow Cab hieß Gory Grat und war mit einer FN, Kaliber 6,35, erschossen worden.
In ohnmächtiger Wut biß ich die Zähne zusammen und trat auf das Gaspedal. Mit knirschenden Pneus jagten wir in den Hof. Als wir ins Office kamen, warteten Walter und Jimmy schon. Sie hatten die Maße erkundet und festgestellt, daß es eine gewisse Übereinstimmung gab. Meine Theorie konnte also zutreffen, daß der Unbekannte die Uniformen der verschwundenen Roundmen für seine Leute verwenden wollte.
Gesprächsthema Nummer eins war natürlich der Mord in Richmond.
Wir sprachen noch darüber, als Harmon anrief. Er berichtete mir alle Einzelheiten.
»Es steht also fest, Jerry, daß der Mörder den Driver auf der Seguine Avenue plötzlich die Geschwindigkeit verringern ließ und ihn dann von hinten erschoß. Dann sprang er einfach aus dem langsam fahrenden Wagen und tauchte in der Menge unter. Wie immer fehlt die Geldtasche.«
»Habt ihr die Hülse gefunden, Cesar?« fragte ich.
»Ja. Sie lag auf der Bodenplatte neben der rechten Vordertür. Es besteht kein Zweifel, daß wir euch die Arbeit aufhalsen. Unsere Ergebnisse stimmen völlig überein mit euren bisherigen Ermittlungen.«
»Schon gut’Cesar! Wir sind dir nicht böse. Gute Nacht!«
»Gute Nacht, Jerry!«
Ich legte auf. Bevor ich etwas sagen konnte, klingelte es erneut. Diesmal war es die Zentrale. Ich hörte die Stimme von Victor Delacro.
»Hallo, Jerry? Macht euch sofort auf die Socken! Eben kommt eine Meldung von dem Radiocar 211. Am Eingang des Woodlawn-Friedhofs in- der Webster Avenue steht ein Yellow Cab mit einem Toten. Wenn ich richtig verstanden habe, handelt es sich um den Driver.«
Mir stockte das Blut in den Adern. »All right, Vic. Wir fahren los.«
Die Kollegen sahen mich fragend an. Ich klopfte Phil auf die Schulter.
»Komm, Alter! Der Unbekannte hat uns für heute nacht viel Arbeit versprochen. .Hoffentlich machen seine Leute keine Überstunden.«
Ich erzählte ihm alles. »Woodlawn-Friedhof?« fragte Phil. »Das ist doch in der Bronx?«
»Es ist in der Bronx. Der Unbekannte hatte es uns ja prophezeit. Allerdings hat er den zweiten Fehler begangen. Die Legende vom Einzelgänger hat er nun endgültig zerstört. Der Zeitraum zwischen den beiden Morden ist zu kurz, als daß der Täter nach dem Mord in Richmond so rasch in Bronx auftauchen konnte.«
Walter und Jimmy blieben im Office, während wir mit dem Jaguar losfuhren. Phil konnte die Augen nur noch mit Mühe offenhalten. Als wir am Tatort eintrafen, war Lieutenant Rüssel schon bei der Arbeit. Bei dem Ermordeten handelte es sich um den Taxi-Driver Earl Hammer aus Bronx. Wieder einmal fehlte die Geldtasche. Aber Hammer war nicht erschossen worden. Der Mörder hatte ihn in den Rücken gestochen. Drei Einstiche wurden festgestellt. Das wunderte mich nicht. Die Tatwaffe der anderen Morde, die FN, hatte man in Richmond gebraucht. Zeugen gab es nicht, denn um diese Zeit ging kein Mensch mehr auf einer derart einsamen Straße spazieren.
***
Am Mittwoch ließ ich noch einmal sämtliche Zeugen aufmarschieren. Wir hatten drei Porträtzeichner zu uns gebeten, die in mehrstündiger Arbeit die Konterfeis der Gangster zü Papier brachten, die genau gesehen worden waren. Es war eine mühselige Arbeit, denn die einzelnen Zeugen erinnerten sich immer wieder an neue Einzelheiten. Dabei mußten wir damit rechnen, daß sich der Eindruck im Laufe der Zeit wieder verwischt hatte. Immerhin bekamen wir drei halbwegs brauchbare Zeichnungen.
Es handelte sich um den Mörder des ersten Drivers, der uns als rothaarig, mit niedriger Stirn und breitem, eckigem Gesicht beschrieben wurde.
Auch der zweite Taxi-Mörder war nach Meinung der Zeugen erkennbar. Man hatte ihn als blond beschrieben, mit rundem, vollem Gesicht.
Der Mörder aus dem Central Park, Fall drei, konnte nicht nachgezeichnet werden, da Belinda Le Roy und Richard Horning ihn in der Dunkelheit nicht genau erkennen konnten. Die Bezeichnung hager genügte leider nicht.
Der vierte Mörder, Sid Elliott, war uns ja bekannt. Von ihm würden wir ein Foto bringen. Es folgte das gelungene Konterfei seines Mörders, der mir das Knallei in den Paternoster geworfen hatte. Spitzes Gesicht, Hakennase und stechender Blick, daraus ließ sich etwas machen.
Mrs. Emerson, die von ihm in ihrer Wohnung niedergeschlagen worden war, erschrak bei dem Anblick der Skizze und beteuerte immer wieder, genauso habe der Mann ausgesehen. Ich konnte ihr Urteil nur bestätigen.
Der Mörder aus Richmond konnte nicht beschrieben werden, da Mr. Wint, der Fahrer des schwarzen Packard, nur seine Bekleidung hatte erkennen können. Blieb nur noch Fall Nummer sechs, am Woodlawn-Friedhof, wo es keine Zeugen gab.
Unter der Überschrift: »Wer kennt diese Männer?«, wurden die drei Zeichnungen sowie das Foto von Sid Elliott in allen Zeitungen der Vereinigten Staaten veröffentlicht. Es war eine der üblichen Routinemaßnahmen, deren Erfolg sehr unterschiedlich ist.
***
Am Donnerstag waren wir abends etwas länger im Büro geblieben und beschäftigten uns noch mit dem Aktenmaterial. Gegen einundzwanzig Uhr legte die Telefonzentrale ein Gespräch in unser Office. Ich hörte eine sympathische Frauenstimme. Allerdings konnte man es kaum als Sprechen bezeichnen, vielmehr hauchte das Girl in die Sprechmuschel.
»Hallo? Bearbeiten Sie die Taxi-Morde?«
»Ja, Miß! Mit wem spreche ich bitte?«
»Ich bin Liz Alongi. Vor einigen Tagen bin ich mit einem Bekannten nach New York gekommen. Nun las ich in der Zeitung, daß man ihn umgebracht hat. Ich wollte schon früher anrufen, traute mich aber nicht. Seit gestern habe ich jedoch das Gefühl, daß man mich dauernd beobachtet. Ich kann die Pension keinen Augenblick verlassen, ohne immer wieder auf einen Mann zu stoßen, der mir irgendwie bekannt vorkommt. Ich glaube, er gehört zu Sids Freunden.«
»Moment einmal, Miß Alongi«, unterbrach ich sie. »Sind Sie Elliotts Freundin aus Topeka?«
»Ja, Sir! Ich hätte Sie gern einmal gesprochen, aber der Mann steht schön wieder gegenüber der Pension und beobachtet mein Fenster.«
»Hören Sie, Miß Alongi. Rühren Sie sich nicht aus dem Zimmer und lassen Sie auch niemand hinein. Wir kommen sofort zu Ihnen. Wo wohnen Sie?«
»In der Pension Elaine, Maiden Lane 11, Manhattan.«
»Beschreiben Sie mir schnell den Mann, der Sie beobachtet.«
»Er ist nicht besonders groß und hat eine Hakennase, Sir. Er trägt einen grauen Hut und einen hellen Mantel. Beeilen Sie sich bitte, ich habe entsetzliche Angst.«
»Keine Sorge, Miß Alongi. Wir fahren sofort los.«
Ich legte auf und sah Phil an. »Elliotts Freundin wird beobachtet. Es ist der Kerl mit der Hakennase. Vielleicht können wir ihn schnappen.«
Ich telefonierte mit dem zuständigen Polizeirevier und beorderte zwei Cops zu der Pension, um den Burschen nicht entkommen zu lassen. Dann fuhren wir los. Auf dem Roosevelt Drive konnte ich wieder richtig aufdrehen.
»Elliott hat seine Freundin ja dicht bei sich untergebracht«, sagte ich zu Phil. »Vielleicht hat sie einiges von ihm erfahren. Sie sprach von seinen Freunden. Also muß sie doch schon jemand aus Sids Bekanntenkreis zu Gesicht bekommen haben. Das könnte uns weiterbringen. Wir müssen von ihr erfahren, mit wem Elliott sich hier getroffen hat und vor allem, wo.«
Phil nickte. »Gehen wir von der Theorie aus, daß der Unbekannte seine Komplicen hierher beordert hat. Dann müßte Elliotts erster Besuch in New York logischerweise ihm gegolten haben. Die Frage ist nur, ob er seine Freundin zu dem Treff mitgenommen hat?«
»Vielleicht hat er ihr erzählt, wo er hingehen wollte?« warf ich ein. »Beide waren hier fremd; er brauchte keine Bedenken zu haben, ihr den Ort zu nennen. Einmal wußte sie kaum, wo die Straße ist, und zum anderen wird sie sich wohl nicht so sehr um seine Geschäfte gekümmert haben. Er hat sie bestimmt nicht in seinen Mordplan eingeweiht.«
»Wir werden ja sehen«, meinte Phil lakonisch.
Je näher wir unserem Ziel kamen, um so größer wurde unsere Nervosität. Hier war die erste greifbare Spur, und das machte unsere Spannung wohl'verständlich.
Ich erreichte schließlich die Maiden Lane. Vorsichtshalber stellte ich den Wagen in einiger Entfernung ab. Das letzte Stück gingen wir zu Fuß.
Ich stieß Phil an und deutete nach vorn. »Was gibst du mir für die beiden Johnnys?« fragte ich.
»Mensch«, sagte er wütend. »Stellen sich die Idioten genau vor den Eingang.«
Es war zum Verzweifeln. Die Cops hatten sich genau vor der Tür zur Pension postiert und palaverten miteinander. Wir gingen zu ihnen und stellten sie zur Rede.
»Verzeihung, Sir«, meinte der eine, »aber als wir ankamen, stand kein Mann mehr hier, auf den die Beschreibung gepaßt hätte. Wir haben hier nur gewartet, um Ihnen das zu sagen.«
»Na schön«, resignierte ich. »Bleiben Sie hier unten stehen. Jetzt ist der Kerl ohnehin über alle Berge. Komm, Phil! Wir gehen mal ’rauf.«
Wir betraten den engen Eingang. Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß es sich um einen miesen Laden handelte. Diese schmierigen, billigen Pensionen gibt es zu Hunderten in unserer City.
Der mickrige Bursche in der Anmeldung las die »Tribüne«. Ich klopfte auf das Schalterbrett und beugte mich vor, da er keine Anstalten machte, die Zeitung herunterzunehmen.
»Wir möchten zu Miß Alongi. Welche Zimmernummer hat sie?«
»Die können Sie jetzt nicht sprechen, die hat Besuch«, knurrte er hinter der Zeitung hervor.
Ein eisiger Schreck durchfuhr mich.
»Besuch?« fragte ich.
Ich hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase.
»FBI! Welche Zimmernummer?«
»14, im ersteh Stock. Hätten Sie ja gleich sagen können, daß Sie vom FBI sind. Es ist schon ein.Cop oben.«
Erregt riß ich Phil am Ärmel und zog ihn zur Treppe. Die Stufen ächzten und stöhnten unter unseren gewaltigen Sätzen, mit denen wir nach oben jagten. Die Revolver in den Händen, so liefen wir durch den Flur. Vor Nummer vierzehn blieben wir stehen und lauschten. Es war nichts zu hören. Ich klopfte an die Tür.
»Miß Alongi?«
Keine Antwort. Ich drückte auf die Klinke und merkte, daß die Tür nicht verschlossen war. Langsam schob ich sie auf. Es brannte Licht im Zimmer.
Liz Alongi war ein bildhübsches Mädchen. Ich schätzte sie auf zwanzig bis dreiundzwanzig Jahre. Sie saß auf einem Stuhl am Tisch. Der Oberkörper war auf die Tischplatte gesunken, und das lange schwarzseidene Haar hing an der Seite herunter. Der Mörder hatte sie mit einem Seidenstrumpf erdrosselt.
Das Blut pochte mir in den Schläfen. Hier kam jede Hilfe zu spät.
Im Flur knackte eine Diele. Ich sauste zur Tür und blickte hinaus. An der Treppe stand ein Cop. Es war keiner von den beiden, die wir unten vor dem Eingang postiert hatten. Er war genauso verdattert wie ich. Für den Bruchteil von Sekunden musterten wir uns. Blitzartig fielen mir die verschwundenen Patrolmen ein.
***
Zur selben Zeit bog ein grauer Nash zum drittenmal in die 36. Straße in Brooklyn ein. In ihm saßen zwei Männer. Links verlief die Mauer des Greenwood Cemetery, auf der rechten Seite war ein großes Fabrikgelände.
Der Fahrer zog an seiner Zigarette und deutete nach vorn. »Und ich sage dir noch einmal, Chris. Hier in der 36. Straße ist es am günstigsten für uns. Da vorn die Ecke ist geradezu ideal.«
Der mit Chris Angeredete schüttelte den Kopf. Er hatte eine dichte blauschwarze Lockenmähne.
»Nein, Nelson! Ich bin für den Eingang in der 24. Straße.«
Nelson, ein Mann mit vollem, runden Gesicht und blonden Haaren, protestierte energisch gegen diesen Vorschlag.
»Chris, nimm doch Vernunft an! Für unseren Plan ist doch der Eingang völlig uninteressant. Außerdem führt er auf die Sixth Avenue hinaus. Was meinst du, was da für ein Verkehr herrscht. Da kannst du doch nicht so eine Schau abziehen. Ich sage dir, hier ist der günstigste Punkt vom ganzen Friedhof.«
»Also, gut«, knurrte der andere. »Fahren wir noch einmal um den Friedhof herum und treffen unsere Entscheidung dann.«
Der Fahrer war damit einverstanden und bog in den Fort Hamilton Parkway ein. Er umrundete den gesamten Komplex des Greenwood-Friedhofes. Als sie wieder in der 36. Straße waren, trat er auf die Bremse.
»Na, was meinst du nun?« fragte er. Der andere hob die Schultern. »Also, meinetwegen, Nelson. Hoffentlich regnet es nachher nicht, sonst kommt der Cop womöglich gar nicht bis hierher.«
»Mach dir keine Sorgen, Chris«, antwortete der Fahrer. »Die machen bei Wind und Wetter ihre Runde. Ich befürchte nur, daß es zwei Cops sein werden. Wenn die Bullen klug sind, lassen sie keinen Cop mehr allein auf Streife gehen.«
»Das fehlte noch«, brummte Chris. »Wie willst du die Sache dann starten? Mit einem werden wir immer fertig, aber mit zweien?«
»So problematisch ist das nun wieder auch nicht. Wir hecheln die Sache gleich noch einmal durch. Ich bin ohnehin dafür, daß wir erst einmal in die Kneipe gehen. Bei ’nem Whisky kann man alles viel besser besprechen.«
»Okay, kennst du hier in der Nähe einen Laden?«
Nelson schüttelte den Kopf. »Aber wir werden schon etwas finden.«
Er fuhr wieder los und bog in die Eighth Avenue ein. Hinter der 43. Straße lockte eine bunte Lichtreklame über einem schmalen Lokal. Nelson fuhr rechts heran und stieg aus. Chris folgte ihm. Als sie eintraten, schlug ihnen beißender Tabakqualm entgegen. Das Lokal war schmal und lang wie ein Schlauch. Sie gingen nach hinten und setzten sich an einen breiten Ecktisch.
Als der Keeper den Whisky gebracht hatte, meinte Chris: »Ich bin froh, wenn wir den Coup erst einmal hinter uns haben.«
»Du kriegst es wohl mit der Angst zu tun, was?« fragte Nelson und nahm einen kräftigen Schluck.
Chris schüttelte den Kopf. »Quatsch, ich meine nur, wir machen ein bißchen zuviel Rummel. Die Sache mit den Uniformen geht klar. Die brauchen wir nun mal für den Coup. Auch die Taxi-Morde als Ablenkungsmanöver sind wirkungsvoll. Aber warum hat man Sid umgebracht? Damit wird unnötig Staub aufgewirbelt! Und jetzt noch sein Girl. Wenn sie Robby nun dabei erwischen?«
Nelson wehrte ab. »Robby beobachtete ja nur das Haus. Er soll nur den Rückzug decken. Das andere macht Harry. Bei ihm geht es ganz geräuschlos. Das hast du ja schon erlebt. Und was Sid betrifft, so ist er an seinem Ende selbst schuld.«
Chris schlug auf den Tisch. »Aber er hatte seine Kaltblütigkeit bewiesen. Ich möchte wissen, ob Robby oder Harry so gelassen zum FBI mitgefahren wären.«
»Schrei doch nicht so, du Idiot«, zischte Nelson wütend. »Muß denn das ganze Lokal deine Story mithören?« Chris dämpfte seine Stimme. »Im Anschluß daran noch einen Driver umzubringen, ist doch ein starkes Stück. Was sollte Sid denn noch alles tun, um zu beweisen, daß er nichts verlernt hat?«
Nelson beugte sich vor. »Er hätte das Girl nicht mitbringen dürfen. Warum hat er sie nicht in Topeka gelassen, he? Mensch, die Zeit wäre doch wohl vorbeigegangen, ‘lind dann hätte er sich ihr wieder an den Hals werfen können. Mit seinem Anteil hätten die beiden ein tolles Leben führen können.«
»Noch haben wir das Geld nicht«, warf Chris pessimistisch ein.
Nelson schüttelte den Kopf. »Mit dir ist wirklich nichts anzufangen.«
»Schließlich habe ich mein Ding auch schon gedreht. Mich ärgert nur, daß wir unsere Knochen riskieren, während der feige Hund auf den Dollarsegen wartet.«
»Nun mal langsam«, stoppte Nelson den Redefluß seines Partners. »Letzten Endes hat er die ganze Sache ausgebrütet. Es wird sich ja herausstellen, ob er noch immer der feige Hund ist, der er früher war. Morgen trifft Tommy in New York ein. Wenn mich nicht alles täuscht, wird sich dann einiges ändern.«
»Du meinst, Tommy übernimmt dann wieder das Kommando?«
»Behalte es für dich, Chris! Tommy hat mir in seinem letzten Brief schon so eine Andeutung gemacht. Er traut dem ›Waschbär‹ nicht über den Weg. Es gibt bestimmt Reibereien. Es wäre sehr klug, es dann mit Tommy nicht zu verderben. Wie ich ihn kenne, duldet er keinen Widerspruch.«
Chris nickte. »Davon bin ich überzeugt. Dann brauchst du dir auch um mich keine Sorgen zu machen. Wenn Tommy mitmischt, sieht die Sache gleich ganz anders aus.«
Sie bestellten noch einen Whisky und unterhielten sich leise. Oft lachten sie laut. Wer die beiden Gangster so gesehen hätte, wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß sie ein paar Stunden später einen, wenn nicht gar zwei Patrolmen überfallen würden.
***
Der Cop an der Treppe riß seine Automatic hoch und drückte ab. Die Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei und schlug in die Wand. Ich sah den Cop die Treppe hinunterstürmen und rannte ihm nach. Hinter mir hörte ich Phils hastige Atemzüge. Als ich am Fuß der Treppe ankam, zwängte sich der Cop gerade durch die Eingangstür.
Der Portier war hinter der Rezeption in Deckung gegangen. Draußen wurde erneut geschossen. Wir sausten durch die Tür und stolperten über einen Cop, der auf dem Trottoir lag und sich den Schenkel hielt. Es war einer der beiden, die hier Wache halten sollten. Der andere hockte hinter einem parkenden Auto und schoß hinter dem fliehenden Mann her, der in Richtung Broadway lief.
Ich jagte'ihm nach. Als er die Ecke fast erreicht hatte, schoß ich auf ihn.
Er brach zusammen, war aber nur verwundet und versuchte, sich wieder aufzurichten.
Phil sah den blauen Mercury zuerst. Er kam von der Dey Street her den Broadway entlang. Der Motor jaulte auf. Als die Seitenfenster zersplitterten, warfen wir uns hinter einen parkenden Chevi. Dann ging der Zauber los. Eine Tommy Gun streute ihr tödliches Blei über den Asphalt. Ich hörte einen Schrei und hob den Kopf.
Durch die Scheiben sah ich ein hakennasiges Gesicht über dem Lauf der Tommy Gun. Liz Alongis Mörder wurde von den Einschlägen förmlich durchgeschüttelt. Wir waren an die Deckung gebunden, denn bei dem Feuerzauber konnten wir unmöglich die Nase ’rausstecken.
So schnell, wie er begonnen hatte, war der Spuk auch wieder vorbei.
Ich lief in die nächste Bar und verständigte die Zentrale. Schnell gab ich eine Beschreibung des Mercury durch. Dann kehrte ich zu Phil zurück. Er kniete bei dem falschen Cop.
»Er lebt nicht mehr, Jerry.«
Als Doc Johnson nach einer halben Stunde erschien, stellte er dreiundzwanzig Einschläge fest. Wir sorgten dafür, daß der Tote und Liz Alongi in das Leichenschauhaus kamen, und gingen dann zu meinem Wagen zurück.
***
Die Schritte der beiden Patrolmen hallten durch die Stille der Nacht. Mit auf dem Rücken verschränkten Armen gingen sie langsam durch die 37. Straße, immer an der Mauer des Friedhofes entlang. Sie gehörten beide zum Polizeirevier Minna Street.
Leon Flake war zweiundvierzig Jahre alt, verheiratet und Vater von dre,i Kindern. Seit fünfzehn Jahren versah er seinen Dienst im Abschnitt der Minna Station zur vollsten Zufriedenheit seiner Vorgesetzten. Es war ein ruhiger Bezirk, in dem sich kaum nennenswerte Dinge ereigneten. Vor allem die Runde um den Greenwood Cemetery verlief stets besonders ruhig. Die Toten schliefen ihren ewigen Schlaf, und das Geländer der Porzellanfabrik lag öde und verlassen. Erst am Morgen, wenn die Arbeiter durch das Tor strömten, erwachte sie zu neuem Leben.
Der Beamte, der neben Leon Flake ging, war erst zweiundzwanzig Jahre. Pat Hubner wurde erst seit acht Tagen auf der Nachtstreife eingesetzt. Er ging gern mit Leon zusammen, der ihm immer wieder neue Tips gab und ihn allem Anschein nach ins Herz geschlossen hatte. Er fühlte sich zu dem biederen Beamten hingezogen.
»Was macht deine Milly, Pat?« fragte Leon jetzt.
Pat spürte, wie er rot wurde, und war froh, daß Leon es in der Dunkelheit nicht sehen konnte.
»Oh, es geht ihr gut, Leon. Sie bekommt jetzt achtzig Cent mehr die Stunde. Wir wollen uns in drei Wochen verloben und nach meiner ersten Beförderung heiraten.«
Leon nickte. »Das ist gut, Pat. Du glaubst gar nicht, wie schön es ist, eine Familie zu haben. Deinen Militärdienst hast du ja zum Glück schon hinter dir, was kann dir also noch passieren?«
»Mein Schwager wird wohl im nächsten Jahr nach Elmira ziehen«, erzählte Pat. »Seine Firma eröffnet dort eine neue Filiale, und Pete soll das dortige Lager übernehmen. Dann könnten wir seine Wohnung bekommen. Er hat drei hübsche Zimmer in der Tehama Street. Dann ist es für mich nur noch ein Katzensprung bis zur Station.«
In diesem Augenblick packte Leon seinen Arm.
»Still, Pat! Da hat es aber einer eilig.«
Sie blieben stehen, und nun hörte auch Pat Hubner die Schritte eines rennenden Menschen. Das Geräusch kam vom Ende der 37. Straße, wo die Friedhofsmauer einen Knick machte. Plötzlich bog ein Mann um die Ecke und kam auf die beiden Roundmen zu.
»Gott sei Dank, Officer«, wandte er sich an Leon Flake. »Helfen Sie mir bitte. Mir ist eben ein Betrunkener in den Wagen gelaufen. Ich kann ihn schlecht allein in den Wagen bringen. Er muß sofort ins Krankenhaus.«
Flake nickte. »All right, Mister! Wir helfen Ihnen.«
Sie folgten dem Fremden. Als sie um die Ecke bogen, sahen sie einen grauen Nash auf der Straße stehen. Vor dem Kühler lag ein Mann bewegungslos auf dem Pflaster. Sie gingen auf ihn zu, und Flake beugte sich über den Verletzten. Er fühlte seinen Puls und richtete sich dann auf.
»Müssen innere Verletzungen sein, Mister. Vielleicht haben Sie auch Glück, ich kann nämlich nichts Außergewöhnliches feststellen. Er riecht auch nicht nach Alkohol. Komm, Pat, faß mit an, und Sie, Mister, halten die Tür auf!«
Flake griff dem Verletzten unter die Arme, und Pat Hubner nahm dessen Füße. Der Fremde hielt ihnen die Tür auf. Hubner zwängte sich rückwärts in den Fond des Wagens. In der Dunkelheit konnte er nicht sehen, daß auf dem Rücksitzpolster eine Pistole lag. Sie betteten den Verletzten darauf, als sich Leon Flake draußen aufrichtete, bekam er einen furchtbaren Schlag auf den Hinter köpf. Die Mütze fiel zu Boden und rollte unter den Nash. Im gleichen Augenblick ergriff der scheinbar Verletzte die Pistole, richtete sie auf den Kopf von Pat Hubner und drückte ab. Der junge Beamte sackte zu Boden.
Flake wurde von einem zweiten Schlag getroffen.
Nelson fing den erschlafften Körper auf.
»Schnell, Chris! Wir müssen hier weg!« zischte er seinem Komplicen zu, der den jungen Beamten in die Ecke des Polsters setzte und dann Zugriff, um auch Flake in den Wagen zu ziehen. Er set?te ihn in die andere Ecke und holte ein Ätherfläschchen aus der Tasche. Schnell tränkte er sein Taschentuch damit und drückte es in Flakes Gesicht.
Nelson kroch inzwischen auf dem Asphalt herum und suchte nach der Mütze. Endlich fand er sie hinter einem Vorderrad und kletterte hinter das Steuer. Chris kam nach vorn und setzte sich neben ihn.
Dann fuhren sie los. Es war alles ruhig geblieben. Jetzt erst erkannte Chris, wie überlegt Nelsons Entschluß war, den Überfall hier auszuführen. Nach Mitternacht war die Straße zwischen dem Friedhof und der Fabrik menschenleer.
Als sie in die Ninth Avenue einbogen, grinste Nelson.
»Na, Chris, was sagst du nun? Zwei Cops mit einem Streich. Die Tour ist genauso gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. In der 24. Straße wären die Leute nach dem Schuß an die Fenster gekommen und hätten womöglich der Polizei eine Beschreibung des Wagens gegeben.«
***
Der Nachtwächter der Edison Company in Brooklyn sah zwei Männer von dem alten Schuppen kommen. Komisch, dachte er, was machen die denn hier? Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, sah er sie in einen grauen Nash steigen und davonfahren.
Die Sache kam ihm reichlich sonderbar vor. Der alte Schuppen lag außerhalb des heutigen Edison-Komplexes.
Die Company hatte ihn seit ein paar Jahren der Stadt vermietet, die darin Viehsalz lagerte. Es war für den Winter bestimmt, um es bei Glatteis auf die Straßen des Bay Ridge District zu streuen.
Joe Heflin ging zu dem Schuppen hinüber und kontrollierte das dicke Vorhängeschloß, aber es war unbeschädigt. Dennoch wollte er vorsichtshalber einmal einen Blick hineinwerfen. Er suchte den passenden Schlüssel aus dem Bund heraus und schloß auf. Dann trat er ein und schaltete das Licht an. Die Beleuchtung bestand nur aus ein paar nackten Birnen an den Wänden. Auf den ersten Blick konnte Heflin nichts Verdächtiges feststellen. Doch dann nahm er nachdenklich eine Schaufel in die Hand, die an einer Wand lehnte.
»Sonderbar«, murmelte er. »Das Schaufelblatt ist feucht und blank. Dabei waren die Arbeiter von der städtischen Straßenreinigung schon seit den letzten Februartagen nicht mehr hier.«
Er fand noch eine zweite Schaufel, die vor kurzem benutzt worden war. Die anderen Geräte waren alle stumpf und hatten teilweise schon Rost angesetzt.
Heflin musterte den riesigen Viehsalzberg, und dabei schossen ihm die abenteuerlichsten Gedanken durch den Kopf. Vielleicht waren es zwei Einbrecher gewesen, die hier ihre Beute versteckt hatten? Einen Nachschlüssel konnte man ohne Schwierigkeiten anfertigen. Wenn es jemand war, der genau wüßte, daß man sich um den Schuppen erst wieder im Winter kümmern würde, dann war das gar nicht ausgeschlossen.
Heflin sah noch einmal auf die Schaufel in seiner Hand, dann ging er entschlossen auf den Berg ;zu und stieß die Schaufel in das rohe Salz. Er begann zu graben, konnte aber nichts finden. Er versuchte es nun an einer anderen Seite. Auch hier war nichts. Kreuz und quer wühlte er am Rande des Salzberges herum, und endlich knurrte er frohlockend. Er war mit dem Schaufelblatt auf Widerstand gestoßen.
Vorsichtig kratzte er das Salz beiseite und fuhr zusammen. Entsetzt starrte er auf seinen unheimlichen Fund. Er hatte eine menschliche Hand freigelegt. Sie war zur Faust geballt und ragte aus dem roten Viehsalz hervor.
Heflin ließ die Schaufel fallen und stürzte mit einem gellenden Schrei aus dem Schuppen.
***
Am Freitagmorgen klapperten wir — Walter Stein, Jimmy Reads, Phil und ich — sämtliche Zeitungsredaktionen ab und verteilten Fotos von dem Mörder Liz Alongis. Wir hatten uns die Aufgabe geteilt, und ich war nun zur »Tribune« gefahren und saß in einem riesigen Raum Tim Kelling gegenüber.
Ungefähr zwanzig Reporter tippten auf zwanzig Schreibmaschinen ihre Berichte. Man konnte kaum sein eigenes Wort verstehen.
Kelling grinste. »Yeah, Mr. Cotton. Unsere Kollegen in Europa sind da besser dran als wir. Dort werden die Menschen nicht so zusammengepfercht wie hier. Wir laufen gegen diese Zustände Sturm, doch es nützt nicht viel. Erweiterungsbauten lassen diese Zeitungspaläste nicht mehr zu. Hier ist jeder Winkel ausgenutzt worden. Der Wunsch vom eigenen Büro, wo man höchstens einen oder zwei Kollegen neben sich sitzen hat, wird wohl für immer nur ein Wunschtraum bleiben. Da haben Sie es ja besser.«
Ich nickte. »Na ja, Mr. Kelling, jedes Ding hat seine zwei Seiten. Auch bei uns könnte manches noch anders sein, aber wir sind eigentlich recht zufrieden.«
»Haben Sie etwa einen Fang gemacht, daß Sie sich persönlich herbemühen, Cotton?«
Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Kelling. Ich wollte Ihnen nur ein Bild bringen. Es muß veröffentlicht werden, damit wir erfahren, um wen es sich handelt.«
Ich gab ihm das Foto und sah seinen erstaunten Blick.
»Ein Cop? Was hat der denn ausgefressen?«
»Es ist kein Cop, Kelling, sonst wüßten wir ja seinen Namen.«
Er lachte. »Selbstverständlich. Hätte ich mir ja eigentlich denken können.«
»Dieser Mann gehört zur Gang des Taxi-Mörders.«
»Zur Gang?« fragte Kelling erstaunt. »Soll das heißen, daß Sie von der Einzelgänger-Theorie abgerückt sind?«
Ich nickte. »Endgültig, Mr. Kelling. Wir brauchen nicht länger ein Geheimnis daraus zu machen. Die Fotos und Zeichnungen am Mittwoch stellten bereits Mitglieder dieser Gang dar. Das heutige Bild zeigt einen Unbekannten, der in der letzten Nacht ein junges Mädchen erdrosselt hat. Er verschaffte sich mit Hilfe dieser Uniform Zutritt zu ihrem Zimmer. Anschließend wurde er aus einem dunkelblauen Mercury erschossen. Mitten auf dem nächtlichen Broadway, Kelling.«
»Schrecklich«, stöhnte der Reporter. »Wo soll das noch hinführen?«
Ich bot ihm eine Zigarette an. »Sehen Sie, es hat jetzt keinen Zweck mehr, dem Taxi-Mörder Unwissenheit vorzuspielen. Wir durchschauen seine Pläne sehr gut.«
Ich legte ihm die Zusammenhänge nach meiner Sicht dar.
»Dann besteht also zwischen den Taxi-Morden und dem Verschwinden der Patrolmen ein Zusammenhang?«
»Yes, Mr. Kelling. Wir haben lange überlegt, was wir tun sollen. Abwarten, bis der Unbekannte seinen großen Coup startet? Das wäre zu unsicher, denn wir wissen ja nicht, wo er ihn geplant hat. Ich bin sicher, wie ich Ihnen schon erklärte, daß ein Dienstag der Stichtag ist. Der Unbekannte soll den Zeitungsberichten ruhig entnehmen, daß wir genau von der Verbindung zwischen den Taxi-Morden und dem Verschwinden der Patrolmen wissen. Wir verheimlichen nur unsere Vermutung, daß die Uniformen der Beamten für einen Überfall Verwendung finden sollen. Wir haben bereits alle Banken gewarnt. Ferner haben wir die Firmen in New York unterrichtet, die Dienstag Lohntransporte durchführen oder größere Summen in ihren Tresoren haben. Das bleibt natürlich geheim, Kelling. Nach den unwahrscheinlichen Vorbereitungen der Gang steht wohl fest, daß man sich ein lohnendes Objekt aussuchen wird. Mit ein paar tausend Dollar geben die Brüder sich bestimmt nicht zufrieden. Ich glaube sogar felsenfest daran, daß sie sich eine Bank aussuchen werden. Überall in New York wird man auf sie vorbereitet sein.«
Kelling nickte. »Hoffentlich ist die Polizei auch sofort zur Stelle. Wenn die Gangster erst einmal merken, daß sie in eine Falle gelaufen sind, werden sie bestimmt schießen.«
Ich stand auf. »Sie werden sich sehr seriös geben, Kelling. Wir hoffen nur, daß sich jemand findet, der den Alarmknopf drückt: Sorgen Sie bitte für eine beschleunigte Veröffentlichung des Fotos.«
Er erhob sich ebenfalls und gab mir die Hand. »Darauf können Sie sich verlassen, Cotton. Es wird bereits in der Abendausgabe erscheinen.«
Ich war froh, daß ich dem Krach wieder entrinnen konnte, der in diesem Raum herrschte. Dann fuhr ich zur 69. Straße zurück. In meinem Office fand ich einen Brief vor aus Portland im Staate Oregon. Absender war die dortige FBI-Diehststelle. Im Begleitschreiben teilten mir die Kollegen mit, daß sie hofften, mir mit der Übermittlung des inliegenden Briefes einen wertvollen Fingerzeig geben zu können. Ein normales Briefkuvert kam zum Vorschein. Ich riß .es auf und zog den Bogen heraus. Dann las ich:
Roy Gibbons
82 State Street, Portland/Oregon
An das
FBI in New York City
Sehr geehrte Herren!
In der hiesigen »Portland Post« erschien gestern ein Artikel über die rätselhaften Morde in ihrer Stadt. Bei Durchsicht der Zeichnungen erkannte ich in dem Herrn mit der Hakennase einwandfrei den hier ansässigen Robby Gleason. Gleason wohnt wie ich in Oregon, allerdings in der Hauptstadt Salem. Die genaue Adresse kann ich Ihnen leider nicht mitteilen. Ich kenne Gleason vom Koreakrieg her. 1951 traf ich mit ihm in Seoul zusammen. Er lag damals im gleichen Lazarett. Auch der im Foto abgebildete Sid Elliott kommt mir bekannt vor. Ich glaube, daß er zu Gleasons Kameraden gehörte. Der Truppenteil der Männer ist mir allerdings nicht mehr bekannt. Eine Auskunft darüber müßten Sie jedoch vom Pentagon bekommen können. Dort weiß man bestimmt, welche Einheiten damals in Korea stationiert waren.
Mit freundlichem Gruß
Roy Gibbons
Nachdenklich legte ich den Brief beiseite. Von Elliott wußten wir positiv, daß er am Koreakrieg teilgenommen hatte. Es war merkwürdig, daß nun auch die Hakennase damit in Verbindung gebracht wurde. Mir kam ein toller Gedanke.
Ich setzte mich sofort mit dem Pentagon in Verbindung und bat darum, den Truppenteil ausfindig zu machen, dem Robby Gleason angehört hatte. Mich interessierten alle Namen seiner unmittelbaren Umgebung. Ich ahnte bereits eine faustdicke Überraschung. Man versprach mir baldige Nachricht.
Als Phil zurückkam, erzählte ich ihm davon.
»Aber Jerry«, sagte er erstaunt, »das könnte ja bedeuten, daß es sich hier um eine Gruppe ehemaliger Soldaten handelt?«
Ich nickte. »Das nehme ich auch an, Phil. Einer von ihnen muß unser Unbekannter sein. Er hat den Coup ausbaldowert und sich seiner ehemaligen Kameraden erinnert. Wahrscheinlich ein rauher Haufen, der genug mitgemacht hat, um nicht aus den Pantinen zu kippen. Das würde auch die Anreise aus verschiedenen Teilen des Landes erklären.«
***
Lieutenant Andy Gresh von der Mordkommission, Brooklyn District, klopfte dem aufgeregten Mann auf die Schulter.
»Nun beruhigen Sie sich mal, Mann! Wie heißen Sie?«
»Joe Heflin, Sir! Ich bin Nachtwächter der Edison Company.«
»All right, Mr. Heflin! Nun erzählen Sie mir mal alles der Reihe nach. Sie haben also zwei unbekannte Männer gesehen, die von dem alten Schuppen kamen und dann mit einem grauen Nash davonfuhren?«
»Yes, Sir! Das kam mir merkwürdig vor. Als ich sah, daß keine Beschädigungen an dem Schuppen waren, suchte ich den passenden Schlüssel heraus und schloß auf.«
»Ich denke, der Schuppen gehört jetzt der Straßenreinigungsgesellschaft, Mr. Heflin? Wie kommt es, daß Sie den Schuppen bewachen?«
Der Nachtwächter hob die Schultern. »Das ist eine Vereinbarung, Sir. Ich nehme an, daß es deshalb so ist, weil doch die Company den Schuppen, der jetzt außerhalb des Edison-Geländes liegt, nur vermietet hat. Später soll hier neu gebaut werden, dann wird man ihn wohl abreißen.«
Lieutenant Gresh nickte. »Mögliche Wie ging es weiter?«
Heflin berichtete ihm alles und schloß zitternd: »Plötzlich sah ich diese Hand. Ich bekam einen furchtbaren Schreck und lief sofort zum Pförtnerhaus. Von dort aus haben wir dann angerufen.«
»Na, sehen wir uns die Sache mal an«, meinte Gresh und ging mit seinen Männern zu dem Schuppen hinüber. Nachdem der Fotograf sein erstes Bild geschossen hatte, legte man den Toten frei. Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren. Er hatte eine Beule auf dem Kopf.
Doc Landwin stellte fest, daß der Tod ungefähr um zwei Uhr nachts eingetreten war.
»Die Todesursache, Doc?« fragte Gresh. »Er ist doch wohl nicht an dem Schlag auf den Kopf gestorben?«
Landwin schüttelte den Kopf. »Nein, Lieutenant. Ich möchte sagen, daß er erstickt ist. Der Täter hat ihm mit einem Kissen oder einer Wolldecke die Luft abgeschnürt.«
Gresh nickte und sah zu seinem Beamten hinüber, der in dem Salz herumstocherte.
»Was machen Sie denn da, Weading?« fragte er.
»Lieutenant, ich — ich glaube, hier liegt noch einer.«
Gresh und der Doc gingen hinüber. Der junge Beamte hatte sich nicht getäuscht. Er schob jetzt mit beiden Händen das Salz beiseite und legte dabei ein Bein frei.
»Ziehen Sie ihn heraus, Weading! Stevens, Sie können ihm dabei helfen«, befahl der Lieutenant und sah den Doc an. »Können Sie sich erklären, Doc, warum die beiden Toten nur noch Unterwäsche anhaben?«
Doc Landwin nickte. »Vielleicht, Lieutenant. Es könnte sich um Patrolmen handeln, oder sind Sie anderer Meinung?« Der Lieutenant trat zu dem zweiten Mann, der knapp über zwanzig Jahre sein mochte. Nachdenklich starrte er auf das kreisrunde Einschußloch in dessen Stirn.
»Pat Hubner und Leon. Flake«, murmelte er dabei leise. »Zwei Beamte aus meinem Distrikt, Doc. Wenn Sie den ersten Taxi-Mord an Dan Erickson hinzurechnen, . dann sind das schon drei Tote, die mir der Unbekannte serviert hat. Ich wollte gerade das FBI verständigen, als Heflins Anruf kam. — Walker!« rief er einen anderen Beamten heran.
»Lieutenant?«
»Gehen Sie zum Pförtner hinüber und verständigen Sie das FBI. Fragen Sie nach Jerry Cotton. Wenn es möglich ist, soll er sofort einmal herauskommen.«
»Aye, Sir!«
Der Beamte ging zum Tor der Edison Company hinüber. Im Schuppen flammten die Vacu-Blitze des Fotografen auf. Lieutenant Gresh rieb sich nachdenklich das Kinn und stieß dann den Detective Sergeant Solowski an.
»Paul, nehmen Sie mal die Schaufel da drüben und graben Sie vorsichtig den ganzen Rand um. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir noch mehr Tote finden.«
»Aber Lieutenant?« wunderte sich Solowski. »Wie kommen Sie denn auf die Idee? Das ist doch völlig ausgeschlossen.«
»Möglich ist alles!« meinte Gresh ernst. »Die Mörder müssen ganz genau gewußt haben, daß sich die Straßenreinigungsgesellschaft bis zum Winteranfang um diesen Schuppen nicht kümmern würde. Er wurde wohl durch den Nachtwächter der Edison Company bewacht, aber was hat das schon zu sagen. Hätte Heflin die beiden Männer nicht von hier kommen sehen, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, in diesem Schuppen nach dem Rechten zu sehen. Warum auch? Jeder wußte, daß hier nur Viehsalz lag.«
»Die Idee, hier Leichen zu verstecken, ist gut, Lieutenant«, bestätigte der Sergeant. »Die Mörder haben also den kürzesten Weg gesucht. Aber es muß noch einen anderen Grund geben.«
Gresh nickte. »Meinen Sie, die Brüder hätten sich nur für Flake und Hubner einen Nachschlüssel zu diesem Schuppen besorgt? Sie konnten die Männer natürlich woanders verstecken, aber überall mußten sie mit einer baldigen Entdeckung rechnen. Hier, in diesem Schuppen, unter dem Salz verborgen, da wären sie bis zum Winter liegengeblieben. Ein Zufall hat die Entdeckung lediglich vorzeitig herbeigeführt.«
Solowski gab den beiden Detektiven Weading und Stevens einen Wink und machte sich mit ihnen an die Arbeit. Fünf Minuten später stand fest, daß hier nur zwei Leichen versteckt worden waren. Das Verschwinden der anderen Cops konnte nicht geklärt werden.
Während Doc Landwin die zwei Toten untersuchte, ging Lieutenant Gresh zum Pförtnerhaus hinüber. Detektiv Walker wollte gerade telefonieren.
»Hallo, Lieutenant! Die Leitung war bis eben besetzt.«
Gresh nickte. »Sie können sich den Anruf sparen. Walker. Ich fahre nachher selbst zum FBI. Rufen Sie einen Leichenwagen herbei. Wir haben zwei Tote abzutransportieren. Kollegen.«
Als er hinausging, sah ihm Walker fassungslos nach.
***
Am Sonnabend, kurz vor Mitternacht, saßen fünf Männer in einer leeren Garage, auf einem der dunklen Hinterhöfe Manhattans. Als Sitzgelegenheit dienten ihnen ein paar leere Kisten. Jeder hielt ein volles Whiskyglas in seiner Hand, und die stattliche Zahl leerer Flaschen zeugte davon, daß die Zecher nicht erst seit einer halben Stunde zusammensaßen.
Einer von ihnen, ein großer, kräftiger Mann mit kurzgeschorenem braunem Haar, wischte mit der Hand durch die Luft.
»Nun mal ruhig, Leute«, kommandierte er. »Wir dürfen uns jetzt nicht durcheinanderbringen lassen. Die Zeitungsberichte beweisen, daß das FBI schon Lunte gerochen hat. Sie wissen genau, daß es eine Verbindung zwischen den Taxi-Morden und dem Verschwinden der Patrolmen gibt. Und ich kann euch auch ganz genau sagen, wodurch sie auf den Trichter gekommen sind.«
Ein großes Gejohle hob an. Der Sprecher schüttelte den Kopf.
»Nun haltet doch mal eure Klappen, Menschenskinder«, brüllte er. Er sprach ein breites Amerikanisch, wie es in Texas üblich ist. »Es fing alles mit Sids Fehler an, sich von dem Driver bis zum FBI fahren zu lassen. Dort hat man ihn zwar durch die Mangel gedreht, ohne einen schwachen Punkt zu finden, aber man hat sich seine Visage eingeprägt. Aber das wäre gar nicht einmal so schlimm gewesen, Boys, denn schließlich habt ihr ja alle eure Gesichter in der Öffentlichkeit zur Schau gestellt. Nur ein Idiot wie unser Waschbär konnte auf die Idee kommen, ihn vorsichtshalber abzuservieren.«
Der schmalzlockige Chris nickte wütend. »Das habe ich ja schon immer gesagt, Tommy«, bestätigte er. »Es hätte ja genügt, wenn der Waschbär von ihm verlangt hätte, daß er sein Girl nach Topeka zurückschickt. Aber es war sein persönlicher Haß auf Sid, weil der ihm damals am Yang-Fluß mal den Marsch geblasen hat. Einen feigen Hund hat ihn Sid damals genannt, und das wurmt ihn heute noch, obwohl es hundertprozentig stimmt. Ist er bis heute auch nur einmal ein Risiko eingegangen? Warum zwingen wir ihn denn nicht, auch einmal aktiv zu werden? Den Taxi-Cabby am nächsten Dienstag könnte er ruhig auf seine Kappe nehmen.«
Der Texaner wehrte ab. »Quatsch, Chris! Wir müssen ihm zugute halten, daß er die Idee zu dem Coup hatte. Außerdem wäre sein Einsatz draußen zu riskant. Wir kennen ihn doch alle zur Genüge. Wenn sie den schnappen, dann verpfeift er uns doch, ohne mit der Wimper zu zucken. Laßt ihn also vorerst völlig aus dem Spiel! Also, ich sagte vorhin, das FBI kannte Sids Visage. Als sie ihn nun fanden, wußten sie sofort, wer er war. Waschbärs zweiter Fehler war, Harry in eine Uniform zu stecken, als er ihn zur Pension Elaine schickte. Die Special Agents erwischten ihn, und wir können von Glück sagen, daß Robby so schnell geschaltet hat. Allerdings wußten die Bullen nun, daß Harry auf diese Alongi angesetzt war. Sie konnten sich den Rest natürlich zusammenreimen. Ich bin fest davon überzeugt, daß sie ganz genau wissen, daß wir die Uniformen für ein großes Ding brauchen. Und daher erscheint es mir sehr gewagt, den Coup in der City du rchzuf ühren.«
Wieder setzte ein wütendes Gejohle ein. Der kleine Kerl mit der Hakennase sprang von der Kiste hoch.
»Willst du die Sache etwa abblasen, nach alldem, was wir bisher gewagt haben? No, Tommy, dafür hättest du nicht nach New York zu kommen brauchen, um uns das zu sagen.«
»Wer spricht denn von abblasen?« unterbrach ihn Tommy. »Ich meine nur, wir sollten uns eine Bank außerhalb der City nehmen. Sie werden ja wohl nicht alle Banken in den Staaten warnen.«
»Donnerwetter«, ließ sich Nelson vernehmen. »Das ist eine Idee. Ich habe euch ja gleich gesagt, Boys, wenn Tommy erst mal hier ist, bekommt der Laden Schwung. Willst du den Taxi-Mord am Dienstag fallenlassen, Tommy?«
»Nein, Nelson, den führen wir durch. Und zwar übernehme ich das selbst. Die G-men müssen über den Termin des wirklichen Coups im unklaren bleiben. Ich schlage daher vor, daß der Waschbär für Dienstag in acht Tagen wieder einen Mord ankündigt. Bis dahin müssen wir aber in der näheren Umgebung der City eine Bank gefunden haben. Die Banken in der Nähe scheinen gewarnt, genauso wie die Kostümverleiher. Das wissen wir. Also, wir jagen die Cops in den Süden der Stadt und schlagen im Staat New York zu. Dann kehren wir wieder hierher zurück.«
»Aber warum denn das, Tommy?« fragte Nelson verblüfft. »Wir könnten doch direkt teilen und uns in alle vier Winde zerstreuen?«
Tommy beugte sich vor. »Und der Waschbär? Wollf’ihr den etwa an dem Gewinn beteiligen?«
Atemlose Stille trat ein. Sprachlos starrten die Männer den Texaner an. Erst allmählich begriffen sie, wie seine Worte gemeint waren.
»Boy, o Boy«, feixte Robby, der hakennäsige Bursche, »Du willst ihn abservieren, Tommy?«
Tommy nickte. »Ich glaube, wir mögen ihn alle nicht besonders. Außerdem hat er unseren gemeinsamen Freund Sid auf dem Gewissen. Es spielt dabei keine Rolle, daß Robby die Tat ausgeführt hat. Die Idee stammte vom Waschbär. Wir treffen uns hier wieder zum Teilen der Beute und bringen ihn um. Anschließend bleiben wir noch ein paar Monate in New York. Ich kenne keinen anderen Ort, in dem man sich so gut verkriechen kann. Wenn dann mit der Zeit Gras über die Geschichte gewachsen ist, verlassen wir einzeln die Stadt, und jeder kann reisen, wohin er will. Genug Geld haben wir dann ja alle.«
Der Vorschlag wurde angenommen.
Der Mann jedoch, der den Plan ausgebrütet hatte und den sie so verächtlich Waschbär nannten, hatte am Tor der Garage gestanden und jedes Wort mitgehört. Als er sich jetzt leise zurückzog, spielte ein satanisches Lächeln um seine Lippen.
***
Der Besuch von Lieutenant Gresh hatte meine geheimsten Befürchtungen bestätigt. Es war genauso gekommen, wie ich vorausgesehen hatte. Die Gangster mordeten kaltblütig zwei brave Cops, um an ihre Uniformen zu kommen.
Am Montagmorgen besuchte uns Belinda Le Roy im Office. Sie sah wieder ganz reizend aus, und ich machte mir schon Sorgen, ob sie die unangenehme Begegnung, die ihr bevorstand, unbeschadet überstehen würde. Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.
r
»Miß Le Roy, Sie wissen, worum es sich handelt. Es ist eine unangenehme Sache, wenn man einem Toten gegenübersteht. Besonders natürlich für ein junges Mädchen. Sie beschrieben den pfeifenden Mann aus dem Central Park damals als hager. Wie Mr. Horning, der übrigens jeden Augenblick hier eintreffen muß, zu Protokoll gab, konnten Sie das Gesicht des Mannes in jener Nacht nur vage erkennen. Ich meine jetzt den kurzen- Moment, wo der Lichtschein des Zündholzes auf sein Gesicht fiel.«
Belinda nickte. »Ich weiß, was Sie meinen, Mr. Cotton. Sie haben einen Toten, und nun sollen wir sagen, ob es der Mann aus dem Central Park sein könnte.«
»Ja, Belinda. Der Anblick wird Ihnen bestimmt an die Nieren gehen, aber Sie müssen tapfer sein. Wenn wir diese Reihe von Verbrechen aufklären wollen, müssen wir alles tun, um ein genaues Bild zu bekommen. Der Tote gehörte zu einer Gang, der wir auf der Spur sind. Sollten wir die Männer fassen, dann besteht immer die Gefahr, daß sie die begangenen Straftaten in erster Linie den Leuten in die Schuhe schieben, die sich nicht mehr verantworten können. Darum wird unter Umständen von Ihrer Aussage sehr viel abhängen.«
Es klopfte, und Richard Horning trat ein. Ich klärte auch ihn rasch auf und fuhr dann mit den beiden jungen Menschen in die Morgue. Zu Belindas Ehre sei gesagt, daß sie sich wirklich großartig hielt.
Als wir das gekachelte Verlies verlassen hatten, sah ich sie an.
»Na, Belinda? Kennen Sie den Mann?«
Sie zuckte die Schultern. »Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Mr. Cotton. Eine Ähnlichkeit ist da, aber er sieht jetzt doch so ganz anders aus.«
Ich nickte verständnisvoll. »Macht nichts, Belinda. Und was meinen Sie, Richard?«
»Es ist durchaus möglich, daß dieser Mann mit dem Blues-Pfeifer aus dem Central Park identisch ist, Mr. Cotton. Aber hundertprozentig bin ich nicht sicher. Es stimmt schon, was Belinda eben sagte. Der Tod verändert einen Menschen ungemein.«
»Okay, Richard. Es war nur ein Versuch. Wir wollten nichts außer acht lassen. Ich brauche Sie beide dann nicht mehr.«
Sie verabschiedeten sich und gingen untergehakt in den Sonnenschein hinaus, der sich mit verschwenderischer Fülle über die City ergoß. Als ich ins Office kam, hielt mir Phil einen Brief unter die Nase.
»Ist eben angekommen, Jerry. Ein Mr. Weel aus Bangor in Maine glaubt in dem Toten einen gewissen Harry Curb zu erkennen, mit dem er eine kurze Zeit in Korea zusammen war. Weel gehörte zu einer Panzereinheit, die am Yang-Fluß eingesetzt war. Im März 1951, er erinnerte sich sogar genau, daß es an einem Sonntag gewesen war, trafen er und seine Kameraden auf die Reste eines versprengten Stoßtrupps. Unter den Überlebenden sei dieser Harry Curb gewesen.«
Phil reichte mir ein Foto, auf dem ein paar Soldaten abgebildet waren, die auf einem Panzer saßen.
»Dieses Foto hat Weel damals aufgenommen, Jerry. Es handelt sich um einige der Männer vom Stoßtrupp. Fällt dir daran etwas auf?«
Ich sah mir das Bild genau an. Eis war zwar nicht besonders deutlich, aber ich glaubte dennoch, unseren falschen Cop darauf zu erkennen.
»Der Soldat vor dem Turm könnte unser Cop sein«, sagte ich. Phil nickte. »Ich bin sogar sicher, daß er das ist. Sonst fällt dir nichts auf?«
Ich betrachtete das Bild noch einmal und schüttelte den Kopf. Phil ging zum Schreibtisch und holte unser Vergrößerungsglas.
»Dann nimm mal die Lupe zu Hilfe, Jerry!«
Ich ging zum Fenster und betrachtete das Foto zum drittenmal. Gerade als ich es aufgeben wollte, fiel mir ein Gl auf, der ganz rechts im Bild am Boden kniete. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen.
»Mensch, Phil. Ist das nicht unser Freund Hakennase?«
»Na, endlich«, stöhnte mein Freund. »Das hat aber lange gedauert. Es besteht kein Zeifel, daß es sich um den Mann handelt, den Mr. Gibbons aus Portland als Robby Gleason bezeichnet. Und damit steht für mich fest, daß es sich wirklich um eine Gruppe von Männern dreht, die im Koreakrieg gemeinsam an der Front waren.«
Ich meldete sofort ein Gespräch nach Washington an und ließ mich mit dem Pentagon verbinden. Man konnte mir noch nichts sagen. Es war nicht so einfach, das Material über die damals verstreut eingesetzten Truppenverbände zu sichten. Außerdem war uns mit Regimentsnummem wenig gedient. Man versprach mir, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um die gewünschten Auskünfte einzuholen. Ich legte den Hörer auf und sah Phil an. »Ich schlage vor, wir lassen in jedem Fall eine Fahndung nach Gleason anrollen. Die City Police muß Razzien durchführen. Vornehmlich die Bowery muß durchgekämmt werden. Und wenn alles sinnlos sein sollte, versucht werden muß es.«
Phil pflichtete mir bei, und so war es eine beschlossene Sache.
Am Dienstag saßen wir wie auf glühenden Kohlen. Der Unbekannte hatte mir diesmal keinen Brief geschrieben, und ich wußte nicht recht, was ich davon halten sollte. Entweder erschien ihm sein bisheriges Spiel zu gewagt, oder der Stichtag für seinen Coup war gekommen. Wir verzichteten auf einen Großeinsatz, gaben aber erhöhte Alarmbereitschaft für alle Polizeistationen. In der Center Street, wie bei uns, standen auf dem Hof Fahrzeuge mit laufendem Motor bereit. Am Nachmittag hatten wir noch einmal alle Banken gewarnt.
Gegen drei Uhr früh erreichte uns die Meldung, daß man vor dem Portal des New York Hospital, in der York Avenue, einen toten Taxifahrer hinter dem Steuer seines Wagens gefunden hatte. Mit dem Jaguar brauchten wir bis dort knapp drei Minuten. Die 69. Straße Ost, in der unser Distriktgebäude liegt, führt nämlich direkt zum Hospital. Es war gewissermaßen ein Mord in der Nachbarschaft, der geradezu eine Herausforderung darstellte. Wir waren noch vor der Mordkommission am Tatort. Die Beamten des Streifenwagens hielten die wenigen Nachtschwärmer zurück, die sich neugierig herandrängten. Der Mörder hatte den Driver von hinten erstochen. Die Geldtasche hatte der arme Kerl noch um. Man legte also keinen Wert mehr darauf, uns einen Raubmord vorzugaukeln. Im Handschuhfach fanden wir seinen Führerschein. Er - hieß Willie Potter und wohnte in der Murray Street, im City Hall District.
»Ich nehme an«, meinte Phil, »daß der Mörder dem Driver das Hospital als Fahrtziel angegeben hat. Wahrscheinlich hat er ihm erzählt, seine Frau oder sonst wer läge im Sterben.« Ich nickte.
Wir gingen zu unserem Jaguar zurück und warteten das Eintreffen der Mordkommission ab. Es dauerte auch gar nicht lange. Sirenengeheul, zuckende Rotlichter und quietschende Bremsen. Dann sprang Lieutenant Tyber aus einem Wägen heraus und trat an das Taxi heran. Er besah sich die Szenerie und kam dann zu uns. Sah uns mit verkniffenem Gesicht an.
»Wenn das so weitergeht, hänge ich den Beruf an den Nagel.«
Ich informierte ihn über die letzten Ereignisse und bat um die Ergebnisse seiner Untersuchung.
Tyber seufzte. »Na, dann wollen wir mal wieder! Ihr könnt ruhig ins Bett kriechen. Ich reiche euch das Ergebnis der Untersuchung ’rein.«
Wir verabschiedeten uns von ihm und fuhren zum Distriktgebäude zurück.
Die folgende Woche blieb ruhig.
Am Samstag erhielt ich einen Brief mit dem folgenden Wortlaut:
Mr. Cotton!
Am Dienstag wird es noch einmal Arbeit für Sie geben. Halten Sie die Augen offen. Vor allem im Harlem District. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Nur soviel noch, es wird keinen Mord mehr geben.
Ihr Taxi-Mörder
Ich gab Phil den Brief. »Was hältst du davon, Alter?«
»Nichts Jerry. Es ist eine Finte. In Harlem gibt es nur kleinere Bankfilialen, die für unsere Gang kaum interessant sein dürften. Sie wollen uns nur weit vom Schuß wissen.«
Ich nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung, Phil. Wir werden wieder erhöhte Alarmbereitschaft geben und abwarten.«
Am Montagabend saßen sich in einem schmierigen Zimmer der Bowery zwei Männer gegenüber. Der größere von beiden nahm eine Flasche und entkorkte sie. Dann schüttete er die beiden Gläser voll.
»Ich habe dich aus einem besonderen Grund herbestellt, Nelson. Du weißt, daß die Sache morgen steigt. Ich habe mir nun einige Gedanken darüber gemacht. Aber, trinken wir erst einmal.«
Sie stießen an. Der Sprecher leerte sein Glas in einem Zuge und holte dann einen Tabaksbeutel hervor. Mit flinken Fingern drehte er sich eine Zigarette und machte ein paar hastige Züge.
»Habe ich recht, Nelson, daß wir zwei uns eigentlich immer am besten verstanden haben?« , Nelson King nickte. »Das stimmt, Tommy. Weißt du noch, wie wir am Yang-Fluß mit den vier Nordkoreanern fertig geworden sind? Mensch, damals habe ich gedacht, unser letztes Stündchen hätte geschlagen. Wir waren beide ganz allein, und plötzlich kamen die vier Kerle durch den Graben. War das ein Feuerzauber.«
Der andere grinste. »Und ob ich das noch weiß, Nelson. Darum habe ich dich ja herbestellt. Ich bin nämlich der Meinung, daß man zu zweit allerhand fertigbringen kann. Es müssen natürlich zwei Kerle sein, die auf Gedeih und Verderb Zusammenhalten.«
Tom Wilburg füllte die Gläser erneut. »Paß jetzt auf, Nelson! Die Landwirtschaftsbank in Monroe hat bestimmt allerhand Geld für uns bereitliegen, aber für zwei ist es immerhin mehr, als wenn wir durch fünf oder sechs teilen müssen. Der Waschbär muß ja sowieso in New York bleiben. Er wird also das fingierte Telefongespräch mit der Bank führen. Wir anderen fahren nach Monroe. Ich bleibe in Zivil und fungiere als Lieutenant. Du wirst Uniform anziehen. Robert Fuller ebenfalls. Ihr spielt die beiden Cops, mit denen ich antanze. Robby Gleason und Chris Pondo kommen etwas später und mimen die Gangster. Robbys Visage war sowieso in jeder Zeitung abgebildet. Vielleicht erinnern sich die Leute von der Bank sogar daran, dann sieht alles noch viel echter aus. Und nun kommt der Clou vom Ganzen.«
Als wenn der große Texaner befürchtete, daß man ihn hören könnte, beugte er sich vor und tuschelte dem grinsenden Nelson King seinen Plan ins Ohr.
»Mensch, Tommy«, staunte der, »du bist vielleicht ein gerissener Hund. Klar bin ich mit von der Partie. Du kannst dich fest auf mich verlassen.«
»Na, also«, meinte Wilburg grinsend. »Ich wußte doch, daß du mitmachst. Trinken wir also auf unseren Plan, Nelson. Kann doch gar nicht schiefgehen, alter Junge. Sind wieder vier Mann, wie damals am Yang-Fluß.«
Er lachte wie über einen guten Witz, dabei hatte er gerade über vier Männer das Todesurteil gesprochen.
***
Howard Cabberman, der Direktor der Landwirtschaftsbank in Monroe, legte den Telefonhörer auf die Gabel und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Dann stand er auf und ging in den Schalterraum hinüber. Drei Kunden waren nur in der Halle.
Cabberman ging hinter die Barriere und zog einen seiner Angestellten beiseite.
»Gaynor, gehen Sie zur Tür und lassen Sie nur noch die Kunden ’raus, die hier im Schalterraum sind. Dann schließen Sie ab.«
»Aber, Mr. Cabberman? In einer halben Stunde schließen wir doch erst.«
Der Direktor schüttelte den Kopf. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, Gaynor. Es ist ein besonderer Umstand eingetreten. Ich erkläre Ihnen gleich alles.« Mit einem Achselzucken entfernte sich der Angestellte und blieb an der Tür stehen. Als der letzte Kunde die Bank verlassen hatte, schloß er ab.
Mr. Cabberman trat in die Mitte der Schalterhalle. »Meine Herren, ich habe Ihnen folgende Mitteilung zu machen. Soeben erhielt ich ein Ferngespräch vom FBI in New York City. Darin wurde uns mitgeteilt, daß auf unsere Bank ein Überfall verübt werden soll.«
Entsetzen spiegelte sich in den Gesichtern der acht Angestellten. Mr. Cabberman bemerkte es und winkte ab.
»Sie brauchen sich deshalb nicht zu beunruhigen, meine Herren«, meinte er, obwohl seine eigene Haltung seinen Worten Lügen strafte. »Das FBI ist den beiden Gangstern zum Glück noch rechtzeitig auf die Schliche gekommen. Ein Special Agent ist bereits auf dem Wege nach hier und muß jeden Augenblick eintreffen. Die Polizei wird die Bank in wenigen Minuten umstellen.« Diese Ankündigung löste eine ungeheure Erregung unter den Angestellten aus. Sie legte sich erst, als Gaynor die Tür aufschloß, um einen Zivilisten und zwei Cops hereinzulassen.
Der Zivilist, ein großer, kräftiger Mann, wandte sich an Gaynor.
»Sind Sie Direktor Cabberman, Sir!«
Gaynor schüttelte den Kopf und wies auf seinen Chef, der eilig herankam.
»Ich bin Howard Cabberman, Sir!«
»Freut mich, Mr Cabberman! Mein Name ist Thompson.«
Er wies auf die beiden Cops. »Diese beiden Beamten kennen die Gangster genau, darum habe ich sie aus New York mitgebracht. Die State Police hat bereits das Bankgebäude umstellt. Wenn Sie sich genau nach meinen Anweisungen verhalten, kann Ihnen gar nichts passieren. Die beiden Patrolmen werden hier bei Ihnen bleiben und sich im Hintergrund verstecken. Sie legen bitte möglichst viele Banknotenbündel bereit, damit für die Gangster der Eindruck entsteht, daß sich ihre Beute lohnt. Geben Sie das Geld anstandslos heraus. Wir werden dafür Sorge tragen, daß die Kerle die Bank nicht mehr lebend verlassen. Nur keine Unbesonnenheiten!«
Tom Wilburg gab noch etliche Ermahnungen und Anweisungen. Er ließ sogar zu, daß während der normalen Bankzeit noch Kunden bedient wurden. Doch wenige Minuten vor Schalterschluß war es dann soweit. Vor dem Bankgebäude fuhr ein Auto vor.
In der Schalterhalle gab Wilburg ein Zeichen, und die beiden angeblichen Cops sprangen hinter die Barriere, um sich hinter einem Aktenregal zu verstecken. Wilburg selbst blieb hinter dem Vorhang an der Tür stehen.
Robby Gleason und Chris Pondo stürzten in die Bank und liefen zur Barriere vor. Dort blieben sie stehen und richteten ihre Pistolen auf die Angestellten.
»Geld ’raus, Leute, aber ein bißchen dalli«, befahl Gleason.
Die Angestellten verstauten das bereitliegende Geld in zwei Leinensäcke und warfen sie dann über die Barriere. Die beiden Gangster rafften sie auf und gingen damit rückwärts zur Tür. In diesem Augenblick sprang Wilburg hinter dem Vorhang hervor, hob die Hand mit der Pistole und schoß Gleason in den Rücken. Sein zweiter Schuß traf Chris Pondo. Beide Männer ließen die Säcke fallen und brachen zusammen.
Atemlos hatte Robert Fuller mit angesehen, wie die Komplicen von Wilburg zusammengeschossen wurden. Jetzt sprang er vor und hechtete über die Barriere hinweg. Er war noch nicht auf dem Boden angekommen, als ihn eine Garbe aus Nelsons Tommy Gun traf. Um Haaresbreite wäre Wilburg von dem Kugelregen auch noch erwischt worden.
Als King dann seine Tommy Gun herumschwenkte, ging alles in Dekkung.
Wilburg hatte bereits die beiden Geldsäcke an sich gerissen und lief damit zum Ausgang. King deckte mit der Kugelspritze den Rückzug. Dann jagten sie zu dem mit laufendem Motor parkenden Mercury und sprangen hinein. In der Bank begann die Alarmglocke zu schrillen. Als der erste Bankbeamte seine Nase durch die Tür zu stecken wagte, war der Mercury verschwunden.
Während Nelson King den Wagen steuerte, verstaute Wilburg die Geldsäcke in einen Koffer. Nelson fuhr in eine stille Seitenstraße am Bahnhof hinein und parkte dort. Dann kletterte er nach hinten und zog die Uniform aus. Darunter trug er eine Gabardinehose und ein Oberhemd. Er zog ein gestreiftes Jackett über, das auf dem Rücksitz gelegen hatte, und sah im Handumdrehen total verändert aus.
Dann stiegen sie mit dem Koffer aus und ließen den Wagen einfach stehen. Ganz ruhig studierten sie den Fahrplan und lösten zwei Karten nach New York. Tom Wilburg hatte auch an alles gedacht. Als sie auf den Bahnsteig kamen, stand der Nahverkehrszug nach Newburgh schon zur Abfahrt bereit. Sie stiegen ein und hatten kaum Platz genommen, als er auch schon losfuhr.
***
Ich wurde ziemlich unsanft aus dem Schlaf gerissen. Neben meinem Bett im Bereitschaftsraum des Distriktgebäudes stand Jimmy Reads.
»He, Jerry, komm doch endlich zu dir! Da ist eben ein Mann gekommen, der dich unbedingt sprechen möchte. Er sagt, er wäre extra mit dem Flugzeug nach hier gekommen.«
»Wo ist der Mann denn?«
»Unten in der Anmeldung. Duggins schickt ihn in dein Office. Mach, daß du ’rüberkommst!«
Ich ging schlaftrunken den Gang entlang und betrat unser Office. Kaum daß ich hinter dem Schreibtisch saß, da klopfte es auch schon.
Der Mann, der hereinkam, mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein. Er trug einen modischen Anzug und machte einen guten Eindruck.
Ich stand auf. »Ich bin Jerry Cotton. Sie wollten mich sprechen?«
Er nickte. »Mein Name ist Cliff Morris. Ich bin noch mit dem Spätflugzeug von Philadelphia herübergekommen.«
»Freut mich, Sie kennenzulemen, Mr. Morris. Bitte, nehmen Sie Platz.«
Er setzte sich. »Es handelt sich um die Fotos und Zeichnungen in der Zeitung, Mr. Cotton. Ehrlich gesagt, bin ich sehr beunruhigt. Was haben die Boys denn ausgefressen? Stimmt es wirklich, daß sie mit den Taxi-Morden in Verbindung stehen?«
»Ja. Aber kennen Sie denn einen?«
»Alle! Es sind Kriegskameraden von mir, Mr. Cotton. Wir waren in Korea in einer Kompanie. Am Yang-Fluß haben wir zusammen einen Stoßtrupp gebildet. Haben Sie die Bilder einmal da?«
Ich kramte die Bilder heraus und breitete sie vor ihm aus. Auch das Foto von Mr. Weel war darunter. Emst und nachdenklich betrachtete Morris die Fotos und Zeichnungen. Er deutete auf Sid Elliott.
»Das ist Sid Elliott. Er wurde damals in der Nähe von Keasong verwundet und kam ins Lazarett. Hier, Robby Gleason, den erwischte es am selben Tag. Er kam auch ins Lazarett.«
Er deutete auf den Mann mit der Hakennase. Dann suchte er weiter.
»Hier ist auch Harry Curb!«
Er zeigte auf den Mörder von Liz Alongi. Dann nahm er die Zeichnung des Mannesin die Hand, von dem die Zeugen gesagt hatten, daß er ein breites, eckiges Gesicht und eine niedrige Stirn habe. Er hatte den Driver Erickson aus Chikago getötet.
»Hier bin ich mir nicht ganz sicher, aber es könnte sich um Robert Fuller handeln.«
Auch bei der Zeichnung von dem zweiten Taxi-Mörder zögerte er etwas.
»Es könnte Nelson King sein. King war ein guter Pistolenschütze.«
Bei dem Foto, das uns Mr. Weel geschickt hatte, nickte er sofort.
»Da haben Sie wieder Curb und Gleason. Ach, da ist auch Tommy. Tom Wilburg, unser Sergeant. Ein Draufgänger. Er stammt aus Waco in Texas.«
»Darf ich mal sehen, Mr. Morris?«
»Hier, den meine ich. Mindestens einen Meter achtundachtzig groß.«
Der Mann war mir fremd. Nun, es war ja auch nicht gesagt, daß alle Männer der Gruppe an den Verbrechen beteiligt waren. Morris war ja der beste Beweis dafür, daß einige dieser Burschen anständig geblieben waren.
»Mr. Morris«, fragte ich, »können Sie mir sagen, wer von diesen Männern in der Lage sein könnte, die anderen nach New York zu holen, um hier eine wahre Flut von Verbrechen zu begehen?«
Er schüttelte den Kopf.
Ich erklärte ihm nun in chronologischer Reihenfolge den Ablauf der Dinge.
»Sehen Sie, Mr. Morris, es muß einen Mann in New York geben, der diesen Plan ausgeheckt hat. Es ist ja nicht einmal gesagt, daß die Männer, die Sie hier auf den Bildern wiedererkannt haben, die einzigen sind, die zur Gang gehören. Für mich ist jeder Name wichtig, verstehen Sie? Überlegen Sie bitte in aller Ruhe und notieren Sie mir jeden Namen auf einen Zettel. Ich lasse Sie einen Augenblick allein und bin sofort wieder zurück.«
Ich schob ihm Papier und Kugelschreiber hin und verließ das Office. Aufgeregt lief ich in den Bereitschaftsraum und weckte Phil. Erst knurrte er ärgerlich, aber als ich ihm von unserem Besucher erzählte, war er sofort hellwach. Wir gingen gemeinsam ins Office zurück. Ich machte Morris und Phil miteinander bekannt.
»Sieben weitere Namen sind mir noch eingefallen, Mr. Cotton. Aber damit bin ich auch so ziemlich am Ende. Wissen Sie, es ist immerhin schon elf Jahre her.«
Ich las die Namen durch und staunte. Soviel Glück war ja wohl nicht möglich, aber da stand es schwarz auf weiß. Und es fiel mir wie Schuppen von den Augen…
»Was hältst du davon, Phil, wenn wir Mr. Morris zu einem Whisky einladen?«
Er nickte. »Okay, genehmigen wir uns ein Gläschen.«
Wir gingen um die Ecke zur Third Avenue und betraten Tonios Snackbar. Wie immer war ganz schöner Betrieb in dem Laden. Die Musikbox plärrte wieder, und einen freien Tisch fanden wir auch noch. Von Tonio, unserem Freund und Stammwirt, war nichts zu sehen. Als er nach fünf Minuten immer noch nicht auftauchte, bekam ich ein dumpfes Gefühl im Magen. Ich entschuldigte mich und ging nach hinten durch. In seinem Privatzimmer war er nicht. Ich ging zur Toilette hinüber und stieß die Tür auf.
»Tonio?«
In diesem Augenblick polterte etwas auf dem Hof. Ich lief zum Fenster und blickte hinaus. Meine schlimmsten Befürchtungen wurden noch übertroffen. Das Geräusch kam von einer mit voller Wucht gegen die Wand geschleuderten Garagentür her. In der Garage brannte Licht, und ich sah den Schattenriß von Tonios breitem Rücken in der Tür stehen. In der Garage selbst standen zwei Männer.
»Waschbär, komm her«, rief der eine von ihnen in breitem Texas-Slang. Er wollte noch mehr sagen, aber er kam nicht mehr dazu.
»Hands up, Tonio Varello«, schrie ich und riß die Special hoch, doch der Taxi-Mörder war schneller.
Unter dem Feuerhagel seiner MP brachen die beiden Männer in der Garage zusammen. Ich sprang auf den Flur hinaus und riß die Hoftür auf. Im gleichen Augenblick fuhr Tonio herum. Der Kugelregen riß den Putz von der Wand. Ich ließ mich vornüberfallen und schoß gleichzeitig. Tonio wankte, der Arm mit der MP sank abwärts. Er taumelte auf mich zu und versuchte krampfhaft, die MP noch einmal hochzukriegen, aber es gelang ihm nicht mehr. Die Waffe rutschte ihm aus der kraftlosen Hand, und er brach zusammen.
Mechanisch wie ein Roboter zuckte mein Körper hoch. Während ich langsam auf ihn zuging, strömten die Menschen in den Hof. Ich kniete bei Tonio nieder und sah ihn an.
»Warum, Tonio? War die Rolle des Taxi-Mörders so reizvoll für dich?«
Er schüttelte unendlich langsam den Kopf. »Sie nannten mich immer Waschbär«, murmelte er schwach. »Weil ich so tolpatschig war. Aber sie hätten nie Feigling sagen dürfen. Nur Fuller war immer anständig zu mir. Ich schrieb ihm, als ich das Ding ausgetüftelt hatte. Er hatte mit Gleason Verbindung und der wieder mit Nelson King. So kamen nach und nach alle zusammen. Zum erstenmal bewunderten sie mich, aber dann kam Tommy, und alles war vorbei. Sie wollten mich nach dem Coup umbringen. Ich habe sie belauscht und konnte heute den Spieß umdrehen.«
Schaum trat ihm vor den Mund.
»Aber davon hast du nichts mehr, Tonio.«
Er nickte. »Ich weiß, Mr. Cotton. Die Säcke mit dem Geld liegen in der Garage. Sie haben die Landwirtschaftsbank in Monroe überfallen. Aber wie sind Sie auf uns gekommen?« fragte er.
»Kannst du dich an den Namen Cliff Morris erinnern, Tonio?«
Er überlegte krampfhaft. Dann fiel sein Blick auf den ehemaligen Kameraden, der schon die ganze Zeit mit Phil zusammen neben uns stand.
Er erkannte ihn. »Du?«
Ich nickte. »Er stellte mir eine Liste mit allen Namen auf, an die er sich erinnern konnte. Auch deiner war darunter, Tonio. Da wußte ich sofort, was die Glocke geschlagen hatte. Ich kam her, um dich zu verhaften. Als du nicht auftauchtest, dachte ich schon, du hättest dich verdrückt.«
»Das tue ich jetzt auch, Mr. Cotton! Für immer verdrücke ich mich.«
Ein Zucken ging durch seinen Körper. Dann war er tot.
Phil rief den Wagen von der Morgue herbei. Als sie kamen, um ihn abzuholen, verließen wir mit Cliff Morris zusammen das Lokal. Im Hinausgehen hörten wir noch die Musikbox. Ein paar Betrunkene grölten die Melodie mit.
Es war der Death Sea Blues.
ENDE
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